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Dem Täter auf  
der Spur
Ingenieure unterstützen Polizisten hinter 
den Kulissen. Innovative Technik und die 
passende Ausrüstung sind fundamental für 
die Verbrechensbekämpfung und Täterjagd. 
Die Jobs sind abwechslungsreich und kri-
sensicher. 

Journalismus 08

Begeisterung, die 
ansteckt 
Dominik Dörner kennt die Höhen und Tiefen 
des Start-up-Daseins aus eigener Erfahrung. 
Sein Wissen bringt der Informatiker als Vor-
standschef in die Karlsruher PionierGarage 
ein, ein Technikknotenpunkt, der Gründern 
auf die Beine hilft.

Gesucht: 
Technikversteher
Technik durchdringt unseren Alltag mehr 
denn je. In den Massenmedien aber findet 
der Bereich nur am Rande statt. Der Grund 
ist banal: Es gibt zu wenige Journalisten mit 
technischem Verständnis. Technikfachleute 
mit Lust auf Sprache werden gesucht.

Career Center 
weisen den Weg
Die beruflichen Erfolge ihrer Absolventen 
liegen Hochschulen am Herzen. Viele bieten 
Career Center an. Diese geben Studierenden 
Orientierung und Sicherheit für die Planung 
des beruflichen Ein- und Aufstiegs sowie für 
die Neuorientierung.

Polizei 03

Mal ehrlich,  
Herr Professor...: 

Hans-Joachim 
Bargstädt, 

Vorsitzender 4Ing 
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Fokus: Beruflich andere Wege ausprobieren

Jenseits des Mainstreams
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04 Auf Abwegen 
Karriereknick  
ohne Reue
Für viele, die sich mit dem 
Studienabbruch von einer aka-
demischen Karriere verab-
schieden, ist es der Schritt in 
eine verheißungsvolle Zukunft. 

06 Recruiting 
Soldaten als 
Ingenieure 
Ehemalige Zeitsoldaten mit ei-
ner technischen Ausbildung 
werden von diversen Unter-
nehmen gern gesehen. 
 
10 Trainee 
Karriere im 
Gummibärchenland

Technik-Trainees bei Haribo 
durchlaufen zwei Jahre eine 
Art Parcours durch zahlreiche 
Abteilungen. 

12 Energie
Trendy und dennoch 
im Imageloch
Auch Energieingenieure ver-
schaffen sich mit Digitalkennt-
nissen gute Karrierechancen. 

15 Region 
Märkische 
IT-Talentschmiede
Brandenburg entwickelt sich 
zum Hotspot für den IT-Nach-
wuchs. Zahlreiche namhafte 
Institutionen bilden hier aus.

18 Bewerbung 
Eine besondere Form 
des Selfies
Eine Videobewerbung hat Vor-
teile für beide Seiten, um die 
geeigneten Talente für das Un-
ternehmen zu finden.

Gemischte Tüte für den Erfolg
ingenieurkarriere, Düsseldorf, 19. 10. 18, cer

In rasendem Tempo durch das Ingenieurstudium 
und dann Karriere beim Maschinen- oder Autobau-
er machen: So stellen sich die meisten Ingenieure 
ihre Zukunft vor. Aber das Leben ist bunt, und die 
Berufswege sind es auch. Wir sind deshalb einmal 
von der Hauptstraße abgebogen und haben ge-
schaut, welche Alternativen es gibt. Wie wäre es 
zum Beispiel mit einer abwechslungsreichen Tätig-
keit bei der Polizei? Die kann nämlich nur einen gu-
ten Job machen, wenn Ingenieure im Hintergrund 
ihr Bestes für die Ausrüstung der Gesetzeshüter ge-
ben. Und dass es durchaus lohnenswert ist, mal in 
weniger naheliegende Branchen die Nase hineinzu-
stecken, haben zwei Trainees bei einem Süßwaren-

hersteller gelernt: Sie sind auf den Geschmack ge-
kommen und einer hat bereits einen Festvertrag in 
der Tasche. Finden Sie noch weitere Anregungen 
auf unserer Fokus-Strecke (S. 3-10) und amüsieren 
Sie sich mit der Glosse zum Thema auf S. 11. Auch 
das heiße Eisen Energiegewinnung und Chancen 
für Ingenieure findet bei uns seinen Platz. 

Zudem haben wir Tipps für unsere Leser auf La-
ger: Erfahren Sie mehr über den neuesten Recrui-
tingtrend Videobewerbung oder lassen Sie sich da-
rüber informieren, welche unterstützende Arbeit die 
Career Center an Hochschulen bieten. 

Viel Spaß bei der Lektüre.   CLAUDIA BURGER
- www.vdi-nachrichten.com
- www.ingenieur.de
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Personaler nutzen zunehmend Soci-
al-Media-Profile, um sich über po-
tenzielle Kandidaten zu informieren. 
Bewerber müssen nicht nur mit gu-
ten Noten und gutem Lebenslauf 
glänzen, sondern sollten daher auch 
ein Auge darauf haben, was sie dort 
veröffentlichen.

Im Fokus stehen dabei vor allem 
beruflich ausgerichtete Plattformen, 
gefolgt von eher privat ausgerichte-
ten sozialen Netzwerken wie Face-

Wer auf Jobsuche ist, 
sollte auf seine Social-
Media-Profile achten. 
Zwei von drei Unterneh-
men (63 %) informieren 
sich in sozialen Netzwer-
ken über Kandidaten. 

book, Twitter oder Instagram (30 %). 
Allerdings nutzen nur die wenigsten 
Personalabteilungen die Netzwerke 
zur aktiven Suche nach potenziellen 
Mitarbeitern. Gerade einmal drei von 
zehn Personalern aus mittelständi-
schen und Großunternehmen geben 
an, auf den Plattformen Xing, Linke-
dIn oder auch Facebook nach Mit-
gliedern zu suchen, deren Profil pas-
send für zu besetzende Stellen sein 
könnte. Das ist das Ergebnis einer 
repräsentativen Befragung im Auf-
trag des Digitalverbands Bitkom un-
ter 304 Personalverantwortlichen in 
Unternehmen ab 50 Mitarbeitern. 
Bitkom-Hauptgeschäftsführer Bern-
hard Rohleder versteht das nicht: 
„Zur Kernkompetenz von Personal-
abteilungen muss es heute gehören, 
aktiv geeignete Kandidaten zu iden-
tifizieren und anzusprechen. Dafür 

Fachkräfte sind gesucht. 
Gezielte Ansprache von Firmen 
über soziale Medien ist im 
Mittelstand eher selten. 

Foto: panthermedia.net/garagestock

Das eigene Profil 
schärfen

eignen sich gerade Businessnetz-
werke hervorragend.“ Von einer di-
rekten Onlineansprache könnten 
besonders kleinere Unternehmen 
profitieren, die sonst oftmals unter 
dem Radar potenzieller Bewerber 
bleiben.

Allerdings haben hier gerade klei-
nere Unternehmen den größten 
Nachholbedarf. So nutzt nur jeder 
vierte Personaler in Unternehmen 
mit 50 bis 99 Mitarbeitern soziale 
Netzwerke für die aktive Kandida-
tensuche, bei Unternehmen mit 100 
bis 499 Mitarbeitern ist es bereits je-
der Dritte (33 %). Und in Großunter-

nehmen mit 500 oder mehr Beschäf-
tigten geben sogar 44 % der Perso-
nalverantwortlichen an, gezielt in 
Netzwerken potenzielle neue Mitar-
beiter anzusprechen. Auch zwischen 
den Branchen gibt es deutliche Un-
terschiede: Während in der Industrie 
und bei Dienstleistungsunterneh-
men rund jede dritte Personalabtei-
lung (32 %) in sozialen Netzwerken 
auf die Suche geht, sind es bei Han-
delsunternehmen gerade einmal 
18 %.

Wer sich bewirbt, sollte laut Bit-
kom zudem die digitale Version be-
vorzugen. Nur noch 3 % der Perso-
nalverantwortlichen wollen die Un-
terlagen auf Papier in einer Bewer-
bungsmappe. Dagegen möchten 
86 % digitale Bewerbungsmateria-
len. Rund 9 % hat keine Präferenz.  
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Sobald ein Polizeihubschrauber auf-
steigt, um eine Verfolgung am Boden 
zu unterstützen, eine Bodycam An-
griffe auf Polizisten aufzeichnet oder 
ein Boot der Wasserschutzpolizei 
Umweltsündern auf die Schliche 
kommt, haben im Hintergrund Inge-
nieure für diese Einsätze einen 
wichtigen Spezialistenjob erledigt. 
Als Mitarbeiter im öffentlichen 
Dienst sind sie maßgeblich daran 
beteiligt, dass Polizisten etwa in 
Nordrhein-Westfalen mit der richti-
gen, technischen Ausrüstung die 
immer komplexeren Aufgaben be-
wältigen können und dabei auch ge-
schützt sind.

Im Einsatz für die innere Sicher-
heit ist technischer Sachverstand 
unerlässlich. Ingenieure prüfen, 
kaufen und verwalten die Ausrüs-
tung. So klären sie, ob ein Van oder 
Kleinbus der neuesten technischen 
Generation für den Streifendienst 
geeignet ist. Sie entwickeln das 
Fahrzeug weiter. Denn Polizisten 
brauchen Spezialanfertigungen wie 
robustere Sitze für Fahrer und Bei-
fahrer oder angepasste sogenannte 
Sitzwangen für mehr Platz, damit die 
persönlichen Ausrüstungsgegen-
stände am Einsatzgürtel komforta-
bel mitgeführt werden können. 

Ingenieure haben daran mitge-
wirkt, wenn – wie aktuell – Streifen-
wagen mit ballistischen Schutzhel-
men ausgestattet werden. Bevor 
über die Anschaffung entschieden 
wird, testen die technischen Exper-
ten gemeinsam mit Praktikern aus 
den Polizeibehörden im Labor und 
im praktischen Training verschiede-
ne Helmmodelle. 

Rund 200 Ingenieure arbeiten 
beim Landesamt für zentrale polizei-
liche Dienste in Duisburg (LZPD), eine 
nordrhein-westfälische Landesober-
behörde mit insgesamt 1300 Mitar-
beitern. Diese ist neben den operati-
ven Aufgaben für die technische 
Ausstattung der gesamten nord-
rhein-westfälischen Polizei und alle 
Angelegenheiten der Informations- 
und Kommunikationstechnik zu-
ständig. 

So unterhält das LZPD in den Be-
reichen Fahrzeugtechnik, Waffen-
technik, elektromagnetische Ver-
träglichkeit, elektronische und me-
chanische CAD-Konstruktion tech-
nisch und personell hochwertig 
ausgestattete Entwicklungs- und 
Testlabore. 

Geht es um Uniformen und 
Schutzkleidung, ist die Diplominge-
nieurin Martina Rieger die An-
sprechpartnerin im LZPD. Sie stu-
dierte nach einer Schneiderlehre 

Dem Täter auf der Spur
Ingenieure unterstützen 
Polizisten hinter den 
Kulissen. Innovative 
Technik ist fundamental 
für die Täterjagd und Ver-
brechensbekämpfung. 
Die Jobs sind krisensi-
cher. 

und Fachabitur Bekleidungstechnik 
und kam nach Stationen in der frei-
en Wirtschaft und bei der Bundes-
wehr zum LZPD. Sie hat nie bereut, 
nicht in der Modeindustrie gelandet 
zu sein. Ihr Anliegen ist seit 25 Jah-
ren, dass Polizisten in ihren Unifor-
men und Spezialbekleidungen ihren 
Aufgaben gerecht werden können – 
und gut ausschauen. 

So hat sie etwa die Umstellung 
von der grünen zur blauen Uniform 
mitgestaltet. Immer gelte es, einen 
Kompromiss zwischen Komfort und 
Sicherheit zu finden, unterstreicht 
sie. Wenn sie über die Entwürfe für 
die Bekleidung von Polizisten nach-
denkt, hat sie den Aufgabenbereich 
ihrer Kollegen detailliert im Kopf. Au-
tobahnpolizisten brauchen wasser-
dichte Warnkleidung mit viel Gelb. 
Für die Bereitschaftspolizei ist fla-
menhemmende Schutzkleidung ein 
wichtiges Thema. Dafür testet Rieger 

onstechnik, Telekommunikation 
oder Werkstoff- und Fertigungstech-
nik. Wer sich eine Tätigkeit bei der 
Polizei vorstellen kann, hat einen si-
cheren Arbeitsplatz mit geregelten 
Arbeitszeiten. Ingenieure müssen 

sich natürlich für die diversen Ar-
beitsbereiche der Polizei interessie-
ren. Neben der Landespolizei hält 
auch die Bundespolizei in Potsdam 
Ausschau nach Ingenieuren. Für die 
offenen Stellen wünscht sich das 
Haus gerne mehr Frauen. 

Es braucht nicht viel Fantasie, um 
sich vorzustellen, welch umfangrei-
che Technik für den Grenzschutz, 
den Objektschutz, die Aufgaben auf 
See oder für die Luftsicherheit ge-

braucht wird. So beschäftigt sich der 
Ingenieur Sebastian Schulte (36) als 
Referent in der Abteilung für Polizei-
technik und Materialmanagement 
im höheren Polizeivollzugsdienst 
mit Landfahrzeugen, Seefahrzeugen 
und Bekleidung. Er entwickelt Kon-
zepte für die maßgeschneiderte 
Ausstattung der Bundespolizei. Sei-
ne Abteilung ist für die technische 
Ausstattung der gesamten Bundes-
polizei verantwortlich, somit auch 
für alle neuen Beschaffungsprojekte 
sowie die Investitions- und Haus-
haltsplanung im gesamten techni-
schen Bereich. 

Doch unabhängig davon, ob nun 
bei der Bundes- oder Landespolizei 
freie Positionen zu besetzen sind: 
Sportliche Menschen, die sich für die 
rechtlichen und taktischen Aspekte 
der Polizeiarbeit interessieren, sind 
geeignete Bewerber, und wer gut 
kommunizieren kann, ist eindeutig 
im Vorteil. „Das Wichtigste bei unse-
rer Arbeit ist, unsere Kollegen und 
Kolleginnen, die ihren Dienst als 
Polizist ‚direkt auf der Straße’ erledi-
gen, immer im Blick zu haben, da sie 
jeden Tag mit jener Ausrüstung ar-
beiten, die wir konzipieren, entwi-
ckeln und beschaffen“, unterstreicht 
Sebastian Schulte.   INES GOLLNICK

 Bekleidungsingenieurin Martina 
Rieger entwirft Uniformen und 
Schutzkleidung für Polizisten.

 Foto: Ines Gollnick

»Das Wichtigste ist, die 
Kollegen immer im 
Blick zu haben.« 
Sebastian Schulte, Referent in der Abteilung 
für Polizeitechnik

in einem Spezialraum Kombihose 
und –schutzjacke mit einem Be-
flammungstest auf einem Dummy, 
der mit Sensoren ausgestattet ist. 
Rieger prüft in ihrer Werkstatt im 
LZPD Materialien auf Herz und Nie-
ren. Dabei ist die Zusammenarbeit 
mit anderen Ingenieuren im Haus 
unerlässlich. Die Kleidung und die 
Schuhe müssen antistatisch sein, 
sie dürfen sich durch Reibung nicht 
aufladen. Führungs- und Einsatz-
mittel werden im elektromagneti-
schen Labor auf Elektromagnetische 
Verträglichkeit (EMV) untersucht.

Wer sich als Ingenieur für eine Tä-
tigkeit bei der Polizei interessiert, 
braucht in der Regel ein Studium. 
Drei Viertel der Ingenieure beim 
LZPD haben ein Hochschulstudium 
absolviert, etwa im Bereich Maschi-
nenbau, Elektrotechnik, Konstrukti-
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„Noch bevor die erste Vorlesung los-
ging, wussten wir, dass wir eine Fir-
ma gründen wollen“, sagt Martin 
Trenkle rückblickend. Er und sein 
Schulfreund Jannik Keller hatten 
2013 ein Studium am KIT in Karlsru-
he angefangen. Die beiden angehen-
den Wirtschaftsingenieure hatten 
schnell eine zündende Geschäfts-
idee: Studierende und Absolventen 
in Praktika und Jobs zu vermitteln. 
Ihre Recruitingagentur „Campusjä-
ger“ hatte schon nach einem Jahr 
fast 50 Mitarbeiter und wächst wei-
ter. „In den ersten drei Semestern 
schrieb ich noch Klausuren und ha-
be dafür abends und am Wochenen-
de gelernt. Aber ich konnte kaum ei-
ne Vorlesung besuchen und ein Stu-
dentenleben hatte ich erst recht 
nicht“, so Trenkle. „Ab einem gewis-
sen Zeitpunkt musste ich mich auf 
das Unternehmen konzentrieren.“ 

Die Freunde legten ihr Studium 
auf Eis. Eingeschrieben sind sie wei-
terhin, das KIT macht es möglich. 
„Gründen wird hier stark gefördert, 
man kann dafür z.B. Urlaubssemes-
ter nehmen“, sagt der 25-Jährige. 
Vielleicht fände er doch noch Zeit 
und Gelegenheit, seinen Abschluss 
zu machen. Aber er brauche es we-
der inhaltlich noch formell. Und die 
Firma geht erst einmal vor.

Bill Gates: Ohne 
qualifizierenden 
Abschluss bis 
zum Milliardär
In den Ingenieurwissenschaften 
bringen besonders viele ihr Studium 
nicht zu Ende. Wie viele? Da gehen 
die Zahlen je nach Messmethode 
und -grundlage auseinander. Eine 
Untersuchung des Deutschen Zen-
trums für Hochschul- und Wissen-
schaftsforschung (DZHW) von 2017 
beziffert die Abbrecherquote auf 
33 %. Acatech – Deutsche Akademie 
der Technikwissenschaften geht von 
nur 23 % aus. Ohne einen qualifizie-
renden Abschluss gilt man als unge-
lernt. Für einen Firmengründer 
muss das kein Makel sein. Bill Gates, 
Steve Jobs oder Marc Zuckerberg 
sind auch so Milliardäre geworden. 
Sogar in Deutschland, wo viel Wert 
auf formale Abschlüsse gelegt wird, 
gibt es Beispiele wie den Ex-Tele-
kom-Vorstand René Obermann und 
Seriengründer Frank Thelen. 

Laut Deutschem Startup Monitor 
geben knapp 9 % der Gründer das 
Abitur oder das Fachabitur als ihren 
höchsten Bildungsabschluss an. „Es 

Knick ohne Reue
Studienabbrecher stehen 
nicht vor dem berufli-
chen Aus. René Ober-
mann und Bill Gates sind 
auch ohne Studienab-
schluss aufs Karrieresie-
gertreppchen geklettert.

dürften einige Abbrecher darunter 
sein“, vermutet Babette Müller vom 
Bundesverband Deutscher Startups. 
Nach der Untersuchung des DZHW 
sind 4 % ein halbes Jahr nach der 
Exmatrikulation selbstständig oder 
freiberuflich tätig. Darunter sind 
wohl nicht nur Gründer aus Über-
zeugung, sondern auch aus Not, die 
als Ungelernte eben keine attraktive 
Anstellung finden.

Für eine schulische oder duale 
Berufsausbildung entscheiden sich 
laut DZHW 43 % der Studienabbre-
cher, fast doppelt so viele wie im 
Jahr 2008. In den Ingenieurwissen-
schaften sind es sogar ganze 54 %. 
Gleichzeitig geben immer mehr Stu-
dienabbrecher den Wunsch nach ei-
ner praktischen Tätigkeit und nach 
schnellerem Geldverdienen als 
Grund an: Sie wären wahrscheinlich 
von vornherein in einer Ausbildung 
besser aufgehoben. Und der Mittel-
stand, dem die Bewerber ausgehen, 
hat eine neue Zielgruppe von poten-
ziellen Azubis entdeckt.

Kaum hatte Markus Wolf sein Be-
werberprofil online gestellt, melde-
ten sich drei Unternehmen und 
wollten ihn haben. Statt weiter Ma-
schinenbau zu studieren, erlernt er 
nun im dritten Lehrjahr den Beruf 
des Verfahrensmechanikers bei der 
Firma F.W. Brökelmann Aluminium 
in Ense. „Das Studium war mir zu 
theoretisch.“ Nach anderthalb Jah-
ren schmiss er hin und suchte ei-
nen Ausbildungsplatz. Beim Spur-
wechsel half ein gleichnamiges Pro-
jekt der Industrie- und Handels-
kammer Arnsberg, der Handwerks-
kammer Südwestfalen und der Ar-
beitsagentur Meschede-Soest. 

Zahlreiche Initiativen vermitteln 
Studienabbrecher in eine duale Aus-
bildung. Die erste war „Switch“ aus 
Aachen. Die Agentur entwickelte 
2011 das Konzept, „von einem erfolg-
losen Studium in eine erfolgreiche 
Ausbildung“ zu wechseln. Sie prüft 
die Voraussetzungen und schickt 
die Kurzprofile geeigneter Personen 
an die zahlreichen Partnerunterneh-
men aus der Region. Das Programm 
„Jobstarter plus“ förderte bis 2018 

mit insgesamt 7,2 Mio. € vom Bun-
desbildungsministerium und dem 
Europäischen Sozialfonds 17 ge-
meinsame Projekte der Hochschu-
len, Kommunen und der Wirtschaft 
und 14 in einer Anschlussphase. Ar-
beitgeberverbände und Kammern fi-
nanzieren weitere lokale Initiativen.

Die Arbeitgeber sind trotz des Kar-
riereknicks für alle Kandidaten sehr 
aufgeschlossen, egal, was und wie 
lange sie studiert haben, zeigte eine 
Umfrage des Bundesinstituts für Be-
rufsbildung (BIBB). So sehr, dass Kri-
tiker befürchten, der „halbakademi-
sche Nachwuchs“ könnte Haupt- 
und Realschüler vom Ausbildungs-
markt verdrängen.

Projekte wie Switch und Spur-
wechsel machen es möglich, Vor-
kenntnisse anzurechnen und die 
Ausbildung deutlich zu verkürzen 
oder schon während der Ausbildung 
Module der Techniker- oder Meister-
lehrgänge zu absolvieren. Je länger 
man an der Hochschule war, desto 
eher will man die verlorene Zeit 
nachholen. Das letzte Wort in dieser 
Frage hat freilich das Unternehmen. 
Auch wenn die Zielgruppe umwor-
ben wird: Extrawürste sind nicht 
drin. Die Arbeitgeberseite argumen-
tiert: „Unsere Azubis sollen jede Ab-
teilung kennenlernen – und das 
braucht Zeit.“

Wolf konnte sich das Studium 
nicht anrechnen lassen, findet das 
aber inzwischen nicht mehr 
schlimm. Nutzen tut es ihm schließ-
lich doch. „Für Prüfungen musste 
ich bisher nicht lernen.“ Unterfor-
dert fühlt er sich aber nicht: „Die Fir-
ma ermöglicht mir viele externe 
Lehrgänge. Da lerne ich mehr über 
Drehen, Fräsen, Schweißen und Kle-
betechnik. Für meine tägliche Arbeit 
brauche ich nicht alles, aber so kann 
ich das Unternehmen und die Bran-
che im Ganzen besser verstehen.“

Der angehende Verfahrensme-
chaniker geht als Ausbildungsbot-

schafter an die Schulen. „Mir hatte 
früher ein Meister geraten, erst ein-
mal eine Ausbildung zu machen und 
dann zu studieren, weil man die 
Technik besser versteht“, sagt Wolf. 
Damals hatte er nicht darauf gehört. 
„Heute empfehle ich das auch“. Ei-
nes Tages will er selbst Ausbilder 
werden.

Ein wesentlicher Anteil der Studi-
enabbrecher schließlich, ein knap-
pes Drittel, steht bald nach dem Ver-
lassen der Hochschule in Lohn und 
Brot. Manche rutschen dank der 
Praktika und Jobs während des Stu-
diums in eine Festanstellung. Noch 
besser dran sind diejenigen, die mit 
einer bereits abgeschlossenen Be-
rufsausbildung an die Hochschule 
kamen. Diese kehrten einfach in ih-
ren erlernten Beruf zurück oder 
nutzten die Kontakte, die damals 
entstanden sind, schlussfolgert das 
DZHW. Fachhochschulabgänger aus 
den Ingenieurstudiengängen gehö-
ren besonders oft zu dieser Gruppe

Unter dem Strich 
zählt das Können 
und nicht das 
Zertifikat
Die berufstätigen Exmatrikulierten 
sind laut DZHW, verglichen mit Ab-
solventen, allerdings weniger zufrie-
den mit ihrer Stelle, was Tätigkeits-
inhalte, Karrierechancen, Fort- und 
Weiterbildungsmöglichkeiten, Ein-
kommen und gesellschaftliche An-
erkennung angeht. 28 % planten, 
wieder ein (neues) Studium aufzu-
nehmen, andere liebäugeln mit ei-
ner längeren beruflichen Fortbil-
dung. Die Azubis jedoch sind die zu-
friedensten von allen.

„Campusjäger“ Martin Trenkle 
vermittelt öfter Studienabbrecher an 
Unternehmen. „Gerade im IT-Bereich 
kommt das vor. Ihnen ist das Infor-
matikstudium zu theoretisch, aber 
sie sind sehr gute Programmierer.“ 
Wichtig sei, was die Leute können 
und nicht das Papier, das sie vorwei-
sen, findet der junge Firmenchef.  

Alternativen für 
Studienabbrecher:
Sonderausbildung: Das sind 
Ausbildungsgänge speziell für 
Abiturienten und Fachober-
schüler, etwa als Fachberater 
Softwaretechnik, Fluglotse, In-
dustrietechnologe u. ä.

Studienabbrecherprogramme: 
Einige Bildungsträger bieten an, 
in zwölf bis 18 Monaten einen 
IHK-Berufsabschluss zu erwer-
ben und dabei Creditpoints aus 
dem Studium anzurechnen.

Geförderte Weiterbildung: Da-
für muss man sich exmatriku-
lieren, als arbeitslos melden 
und vom Arbeitsvermittler be-
raten lassen. Eventuell fördert 
die Arbeitsagentur eine Qualifi-
zierung für die Integration in 
den Arbeitsmarkt.

Praktika, Traineeprogramme: 
Sinnvoll, wenn schon Kontakte 
zum Betrieb bestehen oder 
Spezialkenntnisse vorhanden 
sind, die sehr nachgefragt sind.

Externen-Prüfung: Falls man 
einen Beruf mindestens an-
derthalbfach so lange ausübt, 
wie die vorgeschriebene Aus-
bildung dauert, kann man eine 
solche Prüfung bei der IHK oder 
Handwerkskammer ablegen. 

 
Berufsbegleitende Aufstiegs-
fortbildung: Um den Techniker, 
Meister, Fachwirt u. a. zu ma-
chen, gibt es Stipendien und oft 
auch Unterstützung seitens 
des Betriebs.

Überbrückungsjahr: Um Ab-
stand und Zeit zum Neuorien-
tieren zu gewinnen, gibt es ver-
schiedene Möglichkeiten im In- 
und Ausland: etwa ein Freiwilli-
ges Soziales oder Ökologisches 
Jahr, den Bundesfreiwilligen-
dienst oder Work&Travel.  mjd

Das Gewitter des Studien-
abbruchs war gestern, der 
blaue Himmel lädt zum Ausflug 
auf neuen Karrierewegen ein. 
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DemoDay in der Karlsruher Pionier-
Garage, Deutschlands ältestem stu-
dentischen Inkubator. In den Räu-
men des Launchpads präsentieren 
sich zwölf Start-ups. Manche sind 
noch in der so genannten Seed-Pha-
se, also ganz am Anfang, manche 
schon erfolgreich im internationalen 
Geschäft unterwegs. Eloquent, 
selbstbewusst und geschäftstüchtig 
treten die jungen Entrepreneure auf, 
die den Schritt in die Selbstständig-
keit wagen. 

So etwa apic ai, ein Start-up, das 
derzeit mit dem Thema Biodiversität 
reüssiert. Der 21-jährige Frederik 
Tausch, Fachmann für maschinelles 
Lernen und im Vorstand der Pionier-
Garage, erklärt die Idee: „Wir nutzen 
Bienen als Sensoren.“ Beim Ein- und 
Ausfliegen in den Bienenstock wer-
den die Bilddaten der Tiere gesam-
melt und mit Hilfe neuronaler Netze 
ausgewertet. Das ermöglicht Rück-
schlüsse auf das Nahrungsangebot, 
die Gesundheit der Tiere oder den 
Zustand des Ökosystems. Künstliche 
Intelligenz im Dienste der Nachhal-
tigkeit: Einen Pilotkunden für den 
High-Tech-Bienenstock nebst Ana-
lyseservice hat apic ai bereits gefun-
den.

Dieses Start-up ist typisch für die 
Szene rund um das Karlsruher Insti-
tut für Technologie (KIT). „Wir haben 
hier einen Technikknotenpunkt“, 
sagt Dominik Dörner, Vorstandschef 
der PionierGarage. Die Höhen und 
Tiefen des Start-up-Daseins kennt er 
aus eigener Erfahrung. Er beobach-
tet, wie die Szene in der Rhein-Main-
Neckar-Region immer weiter zu-
sammenwächst und das Interesse 
auch an Inkubatoren wie der Pio-
nierGarage, die in diesem Jahr zehn-
jähriges Bestehen feiert, zunimmt. 
Es gibt mehr Fördertöpfe und Acce-
leratoren als damals. Große Player 
wie SAP, Bosch oder Siemens setzen 
beim Thema Innovationsfähigkeit 
auf Start-ups. Die Begeisterung ist 
irgendwie ansteckend, aber bei ge-
nauerer Betrachtung zeigt sich in 
vielen Fällen ein steiniger Weg.

„Das ist oftmals reine Schweißar-
beit“, beobachtet Christian Wiegand, 
zuständig für die Öffentlichkeitsar-
beit der PionierGarage. Gerade am 
Anfang könne die Belastung riesig 
sein. Erfolgreiche Gründerteams be-
stehen aus Autodidakten, die ver-
schiedene Rollen ausfüllen können, 
die Marktchancen aktiv sondieren, 
sich ständig weiterbilden und ge-
genüber Expertisen von außen öff-
nen. „Sie müssen lernen, vom Kun-
den her zu denken“, erklärt Dörner.

Denn auch die innovativste Tech-
nologie ist zum Scheitern verurteilt, 
wenn sie am Markt niemand 

Begeisterung, die ansteckt
 Auch jenseits der Hoch-
burgen Berlin und Mün-
chen sind risikofreudige 
Junggründer unterwegs. 
Ein Blick in die Szene 
rund um die Pionier 
Garage in Karlsruhe. 

braucht. Und das Studium? Die Ge-
sprächspartner beim DemoDay 
handhaben das unterschiedlich. 
Manche ziehen beides durch, man-
che nehmen wegen der Unterneh-
mensgründung ein Urlaubssemes-
ter. Wenn mitten in der Vorlesung 
ein Kunde anruft, müsse man Priori-
täten setzen. „Wir praktizieren eher 
Work-Work-Balance als Work-Life-
Balance“, bringt es einer, der schon 
länger dabei ist, auf den Punkt. 

Ob ein Start-up am Ende Erfolg 
hat, steht und fällt nach Überzeu-
gung von Dörner vor allem mit den 
beteiligten Menschen. „Das Team ist 
der wichtigste Erfolgsfaktor und 
auch der häufigste Grund, wenn 
Start-ups wieder auseinanderge-
hen.“ Alle müssten an einem Strang 
ziehen, wenn es sein muss, über 
Durststrecken hinweg. Auch juristi-
sche, steuertechnische und finan-
zielle Fragen sind eine Herausforde-

und international zu expandieren, 
aber oft noch nicht die Gewinnzone 
erreicht hat. 

Aber auch in den ganz frühen 
Phasen einer Gründung können vor 
allem für Start-ups aus forschungs-
intensiven Technologiebereichen, 
die auch in Hardware investieren 
müssen, schon fünfstellige Beträge 
hilfreich sein. First Momentum Ven-
tures will diese Lücke schließen. Das 

Gründerteam aus Physikern, Infor-
matikern und Maschinenbauern hat 
im Mai 2017 seinen eigenen Fonds 
gegründet und inzwischen rund 
1,4 Mio. € eingeworben, unter ande-
rem von der baden-württembergi-
schen Förderbank L-Bank und ein-
zelnen Förderpersönlichkeiten, die 
sich dem Ökosystem vor Ort verbun-
den fühlen und „jetzt etwas zurück-
geben wollen“. Ziel ist es, Start-ups 

aus dem Technologiebereich bun-
desweit mit Beträgen zwischen 
25 000 € und 100 000 € eine Starthilfe 
zu geben und so die Zugangshürden 
zu senken. Angepeiltes Gesamtvolu-
men für den Fonds: 5 Mio. € bis Ende 
2018.

Auch das First-Momentum-Team 
hat sich in der PionierGarage ken-
nengelernt. Sie dürfte auch in Zu-
kunft ein wichtiger Ankerpunkt für 
gründungsbegeisterte Studierende 
bleiben: als Plattform für den Wis-
sensaustausch, mit einem Partner-
netzwerk, das externes Know-how 
zur Verfügung stellt, mit Alumni und 
Mentoren, die mittlerweile selbst als 
Business Angels unterwegs sind, 
oder mit Touren in Digitalisierungs-
hochburgen wie dem Silicon Valley.

Den Sprung aus der PionierGarage 
in die Bay Area hat übrigens under-
stand AI schon geschafft. Der Stand 
dieses Start-ups ist am DemoDay 
gut besucht, das Interesse groß. un-
derstand AI entwickelt Algorithmen, 
mit denen andere Algorithmen 
schneller und effizienter lernen kön-
nen, ist im Bereich autonomes Fah-
ren erfolgreich unterwegs und mitt-
lerweile in Karlsruhe, Berlin und San 
Francisco vertreten. Der Tipp des 
Gründerteams: „Einfach rausgehen 
und probieren.“  JUTTA WITTE

Die PionierGarage macht neugierig. Vorstandschef Dominik Dörner 
erklärt Besuchern beim DemoDay, was die zwölf Start-ups leisten. 

Foto: PionierGarage

» Das Team ist der 
wichtigste Erfolgsfaktor 
und der häufigste Grund, 
wenn Start-ups wieder 
auseinandergehen. «
Dominik Dörner, PionierGarage

rung. „Der Beratungsbedarf ist rie-
sig“, sagt Wiegand. Die Beschaffung 
des notwendigen Risikokapitals ist 
in Deutschland nach wie vor eine 
große Klippe. Anders als im Silicon 
Valley, wo ein smartes Team, eine 
disruptive Idee und eine gute Prä-
sentation oftmals reichen, um die 
Portemonnaies der Risikokapitalge-
ber zu öffnen, setzen diese in 
Deutschland einiges voraus: nach 
Möglichkeit erste Kunden, Umsätze, 
Prototypen, einen Businessplan. 

Deutsche Investoren seien risi-
koavers, sagen viele in der Szene. Ei-
ne Studie der Roland Berger Stiftung 
vom Juni sieht Handlungsbedarf vor 
allem in der Wachstumsphase, 
wenn ein Start-up beginnt, national 
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Stefan Heift, Karriereberater für Sol-
daten bei der TÜV Rheinland Akade-
mie, kennt die Situation von Zeitsol-
daten, deren Dienstzeitende abzuse-
hen ist, aus eigener Erfahrung. Er 
war selbst acht Jahre bei der Truppe 
und weiß, worauf es ankommt, wenn 
die zivile Karriere angepeilt werden 
muss. Der Wechsel von der Bundes-
wehr in die Wirtschaft ist kein 
Schnellschuss, sondern muss früh-
zeitig schon während der Dienstzeit 
gut durchdacht werden und verläuft 
dann in mehreren Phasen. 

So war es auch bei Heift. Er been-
dete seine achtjährige Karriere bei 
der Bundeswehr als Nachschub-
dienstfeldwebel, hatte im Rahmen 
seines Werdegangs bei der Bundes-

Anzug und Blaumann  
statt Uniform und Gefechtshelm 
Ehemalige Zeitsoldaten 
mit einer technischen 
Ausbildung werden von 
diversen Unternehmen, 
darunter auch der TÜV 
Rheinland, gern gesehen. 
Sie setzen bei der Rekru-
tierung auf sogenannte 
Soldatentage. 

wehr eine Ausbildung zum Kommu-
nikationselektroniker gemacht. 
Dann legte er das Fachabitur Tech-
nik ab, gefördert vom Berufsförde-
rungsdienst der Bundeswehr (BFD) 
und studierte an der FH Köln Verfah-
rens- und Versorgungstechnik. 

Das Praxissemester führte den In-
genieur zur Energie und Umwelt 
GmbH des TÜV Rheinland. Nach dem 
Studium stellte ihn das Unterneh-

men als Prüfingenieur ein. Auf die 
Jahre als Prüfingenieur folgte der in-
terne Wechsel zur TÜV Rheinland 
Akademie. Unter anderem hat er 
dort die Zeitsoldaten im Visier. 

Der TÜV Rheinland gehört zu den 
Unternehmen in Deutschland, die 
ausscheidende Soldaten schon lan-
ge im Blick haben. Doch neuerdings 
setzt das Unternehmen im Personal-
marketing zusätzlich auf Soldaten-

tage. Die Premiere war im Juni in 
Köln. Im November folgt am TÜV-
Standort in Nürnberg Soldatentag 
Nummer zwei mit einem Schwer-
punkt auf Kraftfahrzeugtechnik. Der 
Ingenieur Heift sitzt im Organisati-
onsteam für diese Soldatentage, die 
auf Information und Diskussion set-
zen und anschauliche Unterneh-
menseinblicke wie etwa in das So-
larlabor gewähren. Zudem kommen 
die Männer und Frauen in Uniform 
unmittelbar mit Geschäftsführern in 
Kontakt, die Personalentscheidun-
gen treffen. Auch bei diesen Solda-
tentagen kooperiert das internatio-
nal tätige Prüfunternehmen mit dem 
Berufsförderungsdienst der Bundes-
wehr (BFD), der Soldaten auf Zeit 
durch Beratung und Förderung dazu 
verhilft, im zivilen Berufsleben wie-
der Fuß zu fassen. 

Der BFD grenzt  
die Zielgruppe ein 
und filtert vor
Soldatentage sind gut strukturierte, 
lebendige Informationsveranstal-
tungen, bei denen offenbar der Fun-
ke überspringt, wenn der BFD im 
Vorfeld die richtige Zielgruppe ein-
gekreist und vorgefiltert hat. Das ist 
aber nicht alles, was ein Match ing 
begünstigt. Aktuell sind bei TÜV 
Rheinland mehr als 500 Stellen zu 
besetzen, rund 200 davon für Inge-
nieure. 

„Das Potenzial, das jedes Jahr aus 
der Bundeswehr ausscheidet, ist 
vielen gar nicht bewusst. Die haben 
schon kleine Familien, müssen sich 
neu orientieren. Der TÜV Rheinland 
investiert da genau richtig, zeigt sich 
und geht auf die Soldaten zu“, unter-
streicht Heift. 

Eine Rekrutierungsquote von 
10 % der Interessenten kann sich 
für den Auftakt eines Soldatentages 
durchaus sehen lassen. Denn auch 
andere Unternehmen wie Volkswa-
gen oder die Waffenschmiede Heck-
ler & Koch veranstalten Soldatentage 
und machen damit TÜV Rheinland 
Konkurrenz auf dem Personalmarkt. 

Auch die Bauindustrie weiß um die 
Fähigkeiten und Kompetenzen aus-
scheidender Zeitsoldaten und 
möchte sie durch Beratung, zielge-
richtete Qualifizierungsmaßnah-
men, passgenaue Vermittlungsan-
gebote und begleitendes Coaching 
für die Branche gewinnen. Im opera-
tiven Bereich wird vom Facharbeiter 
über den Vorarbeiter und den Polier 
bis hin zum Ingenieur alles gesucht.

 Die Aufstiegschancen seien in der 
Bauindustrie hervorragend, unter-
streicht Stefan Röder. Er arbeitet für 
das Berufsförderungswerk der Bau-
industrie in Nordrhein-Westfalen, 
das rund 300 Bauunternehmen bei 
der beruflichen Aus- und Weiterbil-
dung ihrer Mitarbeiter unterstützt. Er 
informiert über Bauausbildungen 
und den dualen Studiengang Bauin-
genieurwesen, bei dem das Berufs-
förderungswerk der Bauindustrie 
mit der Technischen Hochschule 
Köln kooperiert. 

Röder skizziert beispielhaft den 
Weg von André Frost, der seit letztem 
Jahr bei einem Bornheimer Bauun-
ternehmen, das hauptsächlich 
Gleisbau macht, als Jungbauleiter 
arbeitet. Nach der Hauptschule ging 
Frost acht Jahre zur Bundeswehr 
und arbeitete als Sicherungssoldat 
unter anderem in Afghanistan. Seine 
Umschulung zum Bauzeichner im 
Ausbildungszentrum Kerpen des Be-
rufsförderungswerks der Bauindus-
trie NRW begann schon zum Ende 
seiner Dienstzeit. Frost hat eine 
Technikerausbildung inklusive  
Fachabitur angeschlossen. Er hat 
das zweite Technikerjahr selbst fi-
nanziert, indem er in einem Inge-
nieurbüro als Bauzeichner gearbei-
tet hat. Röder stellte den Kontakt zur 
Bornheimer Firma her, wo Frost 
durch ein Praktikum erste Unter-
nehmenseindrücke gewann. Die Fir-
ma stellte ihn dann als Jungbaulei-
ter ein, eine Führungsaufgabe, an 
die er behutsam herangeführt wur-
de. Röder freut sich über jede ge-
wonnene Fachkraft für die Bauin-
dustrie. Nach seiner Erfahrung wis-
se die Wirtschaft viel zu wenig über 
die Fähigkeiten der Soldaten abseits 
der fachlichen Qualifikation. „Solda-
ten sind teamfähig, besitzen Füh-
rungsfähigkeiten, sie handeln ziel-
bewusst, sind körperlich fit, lernen 
in Krisensituationen die Nerven zu 
behalten, haben Organisationstalent 
und können strategisch denken. Sie 
besitzen alle Fähigkeiten, die Fach- 
und Führungskräfte haben sollten“, 
so Röder.

Immerhin verlassen jährlich bis 
zu 15 000 Soldaten die Truppe und 
wünschen sich einen attraktiven 
Neustart im zivilen Erwerbsleben. 
Wenn die Soldaten die Augen offen 
halten und alle beruflichen Möglich-
keiten, die ihnen in den technischen 
Berufen geboten werden, ausschöp-
fen, steht einer erfolgreichen Karrie-
re nach der Bundeswehr nichts 
mehr im Weg.  INES GOLLNICK

Ob in der Bauindustrie oder anderen Branchen: Ingenieure 
werden gesucht. Firmen haben Soldaten im Blick. Foto: TÜV Rheinland

Ingenieure werden KI-Manager

Fachleute für künstliche Intel-
ligenz sind gesucht. Der Bitkom 
bietet eine Fortbildung an. 

Foto:  panthermedia.net/ipopba

Spezialisten für künstliche 
Intelligenz (KI) sind rar. 
Ausbildungsmöglichkeiten 
noch rarer. Die Bitkom 
Akademie bietet nun 
gemeinsam mit dem Deut-
schen Forschungszentrum 
für Künstliche Intelligenz 
den bundesweit ersten 
Zertifikatslehrgang zum KI 
Manager an. 
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Laut einer Studie des Digitalver-
bands Bitkom geht jedes zweite 
deutsche Unternehmen davon aus, 
dass KI eine große Bedeutung für die 
hiesige Wirtschaft haben wird. Derart 
wuchtigen Erwartungen steht ein 
eklatanter Mangel an Fachkräften 
gegenüber. 

Spezialisierte Aus- und Fortbil-
dungsmöglichkeiten gibt es kaum. 
Diesen Bedarf haben Bitkom und das 
Deutsche Forschungszentrum für 
Künstliche Intelligenz (DFKI) erkannt 
und steuern mit dem bundesweit 
ersten Zertifikatslehrgang „Ausbil-
dung zum KI Manager“ gegen.

„Das Potenzial von KI für hybride 
Wertschöpfung ist enorm. Quer 
durch alle Branchen“, so Christoph 
Igel, wissenschaftlicher Leiter des 
Educational Technology Lab des 
DFKI. „Mit der praxisbezogenen Qua-
lifizierung wollen wir Unternehmen 
dabei helfen, bestehende Prozesse 
in konkreten Anwendungsfeldern 
wie HR, Handel, Logistik oder Ge-
sundheit zu optimieren und idealer-
weise neue Geschäftsmodelle zu 
entwickeln.“ 

Das Angebot ist auch für Inge-
nieure attraktiv. „Nach Industrie 4.0 
und Big Data sind lernende Systeme 
die nächste Stufe der digitalen 
Transformation. Für die meisten Fir-
men ist das Thema jedoch noch sehr 
abstrakt, es fehlt an geschulten Ex-
perten“, so Anja Olsok, Geschäfts-
führerin der Bitkom Akademie. „Mit 
unserer neuen Ausbildung zum KI 
Manager wollen wir Unternehmen 
dabei unterstützen, Mitarbeiter wei-
terzuqualifizieren und künstliche 
Intelligenz ganz konkret für ihr eige-
nes Geschäft nutzbar zu machen.“ 
Ziel ist, dass die Absolventen der 
5900 € teuren Ausbildung ihre KI-
Kenntnisse direkt an ihrem Arbeits-
platz umsetzen.

Es gehe darum, welchen Einfluss 
maschinelles Lernen und autonome 
Systeme im Berufsalltag haben wer-
den. Die Teilnehmer erhalten Ant-
worten auf Fragen wie: Was bedeutet 
dies für die eigene Firma? Kann man 
mit KI die künftige Wertschöpfung 
unterstützen? Welche KI-Konzepte, 
welche Grundlagen, Methoden und 
konkreten Anwendungen verbergen 
sich hinter den oft strapazierten 
Schlagworten? Welche Basics muss 
man kennen? Mit welchen For-
schungsinstituten kann man im Be-
reich KI zusammenarbeiten und wo 
gibt es Beispiele guter Praxis? Dazu 
werden Grundlagen von künstlicher 
Intelligenz und hybrider Wertschöp-

fung durch Heuristiken, wissensba-
sierte Systeme sowie maschinelles 
Lernen vermittelt. 

Anwendungsbeispiele und Praxis-
erfahrungen aus Forschung & Ent-
wicklung machen die zunächst 
theoretisch anmutende Materie 
greifbar. Olsok: „Die Teilnehmer er-
proben KI-Dienste und -Services im 
Internet, reflektieren diese vor dem 
Hintergrund ihrer eigenen Ge-

schäftsfelder.“ Da der Lehrgang 
branchenübergreifend angelegt ist, 
gibt es keine strengen Zugangsvo-
raussetzungen. Angesprochen wer-
den vor allem Verantwortliche in den 
Bereichen strategische Unterneh-
mensentwicklung, Geschäftsent-
wicklung, Digitalisierung sowie ope-
rativ tätige Projektmanager respekti-
ve Teamleiter. Informatik- oder KI-
Kenntnisse sind zwar wünschens-

wert, werden aber nicht vorausge-
setzt. Wolfgang Wahlster, Chef des 
Deutschen Forschungszentrums für 
Künstliche Intelligenz (DFKI) in Saar-
brücken, weiß: „Besonders in der Au-
tomobilindustrie, dem Anlagenbau 
und der Finanzindustrie ist der Be-
darf derzeit nicht zu decken und es 
gibt weltweit einen brutalen Wettbe-
werb um die besten Köpfe.“ 

  CHRIS LÖWER
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Die Buddenbrooks oder Willy Brandts 
Ostpolitik – aus derlei Elementen 
setzt sich der Bildungskanon für 
Journalisten zusammen. Techni-
sches Wissen aber ist in Deutsch-
lands Redaktionsstuben eine Rarität. 
Dass das ein Manko ist, findet auch 
die Deutsche Journalistenschule in 
München, die in Zukunft mehr Na-
turwissenschaftler und Techniker 
ausbilden will. Aber welche Perspek-
tiven haben sie im Journalismus?

Technik durchdringt unseren All-
tag mehr denn je. Da gibt es 
Smartphones und Smart Homes, 
Elektroautos, kollaborative Roboter, 
Videokameras mit Gesichtserken-
nung und intelligente Drohnen. In 
den Massenmedien aber findet all 
das nur am Rande statt. „Technik ist 
in den Medien unterrepräsentiert“, 
sagt Andreas Schümchen, Journa-
listik-Professor an der Hochschule 
Bonn-Rhein-Sieg. Der Grund ist ba-
nal. „Es gibt zu wenige Journalisten 
mit technischem Verständnis“, so 
Schümchen. 

Das zeige sich etwa darin, dass die 
alles umwälzende Digitalisierung in 
den Mainstreammedien sehr stark 
unter wirtschaftlichen Gesichts-
punkten beleuchtet würde. Wie viele 
Jobs verloren gehen, was auf die Un-
ternehmen zukommt, wie viel Geld 
das alles kostet. Klima- und Energie-
technik wiederum werde meist nur 
innerhalb politisierter Debatten zum 
Thema. „Was mir zu kurz kommt, ist 
das Verstehen“, so Schümchen. Mit 
der Technik, die dahintersteckt, be-
fasse sich kaum ein Zeitungsartikel 
oder TV-Beitrag.

Schule sucht 
zunehmend 
Techniker
Schaut man sich die letzten Jahr-
gänge der Hamburger Henri-Nan-
nen-Schule an, dann ahnt man, wa-
rum das so ist. In der traditionsrei-
chen Journalistenschmiede domi-
nieren Politik-, Kultur- und Sozial-
wissenschaftler. Eine Ausnahme ist 
die Nannen-Schule keineswegs. Die 
Bewerber für die Deutsche Journa-
listenschule (DJS) in München 
mussten zuletzt wissen, wie Europas 
Kulturhauptstädte 2017 hießen, wel-
cher deutsche Film für den Oscar 
nominiert war und wie sich der 

Die Medien sind im 
Wandel. Was bleibt 
und mehr denn je 
gefragt ist, sind Jour-
nalisten mit Tech-
nikverständnis.

Whistleblower nannte, der die Daten 
der Panama Papers weitergegeben 
hatte. 

Technisches Wissen? Nicht nötig. 
Bei der Aufnahmeprüfung 2017 hatte 
von 24 Testfragen eine einzige Frage 
einen naturwissenschaftlichen Be-
zug – und den auch nur ansatzweise 
(„Welches historische Bauwerk wur-
de am 1. Juni 2016 nach 17 Jahren 
Bauzeit eingeweiht?“ Antwort: der 
Gotthard-Basistunnel).

Das Defizit scheint die DJS erkannt 
zu haben. „Wir wollen mehr Techni-
ker und Naturwissenschaftler an die 
Schule holen“, sagt Ausbilderin Re-
gina Wünsche. Zusammen mit der 
Klaus Tschira Stiftung hat die Schule 
eine Initiative für mehr Naturwis-
senschaftler im Journalismus ge-
startet. In den kommenden drei Jah-
ren will die Stiftung Studenten mit 
Stipendien in Höhe von insgesamt 
10 000 € fördern, die finale Phase des 
Auswahlverfahrens läuft. Auch ist 
die Stiftung in den Trägerverein der 
DJS eingetreten, fördert die Journa-
listenschule mit 20 000 € jährlich. 
„Gerade im sogenannten postfakti-
schen Zeitalter brauchen wir Spezia-
listen, die Studien auf ihren Wahr-
heitsgehalt abklopfen, die wissen-
schaftliche Erkenntnisse einordnen 
und vermitteln können“, sagte DJS-
Leiterin Henriette Löwisch bei der 
Präsentation der Initiative.

Noch aber ist die Quote an der DJS 
überschaubar. Von aktuell 90 Schü-
lern haben nur sieben einen natur-
wissenschaftlichen Hintergrund, 
hauptsächlich handelt es sich um 
Biologen, auch Physiker und Medizi-
ner sind darunter. Im neuen Jahr-
gang, der im November startet, wird 
sich zudem ein Wirtschaftsingenieur 
befinden. Ob es an der DJS jemals 
zuvor einen Ingenieur oder Informa-

tiker gegeben hat? Darauf sollte nie-
mand wetten. An der DJS kann man 
sich jedenfalls an keinen erinnern.

Noch nicht einmal an der Hoch-
schule Rhein-Sieg in Bonn sind die 
Techniker wirklich vorherrschend. 
Hier lehrt Andreas Schümchen seit 
fast 20 Jahren das Fach Technikjour-
nalismus. Der Bachelorstudiengang 
ist zulassungsfrei – und äußerst be-
liebt. Vor allem locke er viele Bewer-
ber an, die sich in Wahrheit für Mode 
oder Sport interessieren, aber ander-
weitig nicht untergekommen sind, 
gibt Schümchen zu. Auf die 90 Studi-
enplätze bewerben sich seiner Er-
fahrung nach nur 40 bis 50 junge 
Menschen, die sich ausdrücklich für 
technischen Journalismus erwär-
men. 

Grundsätzlich ist klar: Der Journa-
lismus – ob mit Technik oder ohne – 
befindet sich in einer wirtschaftlich 
schwierigen Lage. Die Werbeerlöse 
im Printgeschäft schrumpfen aller-
orten, und damit sinken die Aufla-
gen und die Zahl der Titel. Die wach-
senden Onlineumsätze können das 
nicht ausgleichen, ein florierendes 
Geschäftsmodell 2.0 bleibt für viele 
Verlage ein Wunschtraum. In der Ni-
sche aber können sich Technikjour-
nalisten noch immer einrichten. 

Ohnehin rät Fachmann Schüm-
chen dazu, sich frühzeitig auf ein 
zukunftsträchtiges Thema zu fokus-
sieren. Die Welt brauche keine Tech-
nikjournalisten, „die heute über ein 
Auto schreiben und morgen über ei-
nen Kühlschrank“, glaubt er. Immer-
hin bieten Themengebiete wie Elek-
tromobilität, Industrie 4.0 oder Un-
terhaltungselektronik reichlich Mög-
lichkeiten zur Spezialisierung, auch 
Rüstungs- und Sicherheitstechnik 
ist ein potenzielles Megathema. 

Es gibt selbst ernannte Luftfahrt- , 

Motor- oder Kreuzfahrtjournalisten, 
als Technikjournalisten aber defi-
nieren sich nur wenige. Im Karrie-
renetzwerk Xing tun das lediglich 26 
Mitglieder. Medizinjournalisten gibt 
es dort mit 52 doppelt so viele, als 
Reisejournalisten bezeichnen sich 
sogar 73. Aber: Schon 2011 waren bei 
Xing 26 Technikjournalisten ver-
sammelt, während die Zahl in ande-
ren Genres gleichzeitig zurückging. 
Während 2011 noch 242 Sportjour-
nalisten bei Xing zu finden waren, 
betrug ihre Zahl zuletzt nur 187. 
Heißt das, dass sich die Perspekti-
ven von Technikjournalisten grund-
sätzlich besser entwickelt haben?

Besonders groß 
ist die Nachfrage 
in PR-Abteilungen 
von Unternehmen
„Unsere Absolventen kommen sehr 
gut unter“, versichert Andreas 
Schümchen. Er schätzt, dass die 
Hälfte seiner Absolventen in den 
klassischen Journalismus strebt, die 
andere Hälfte in die Öffentlichkeits-
arbeit. In den PR-Abteilungen der 
Unternehmen sei die Nachfrage 
nach Kommunikationstalenten, die 
technische Zusammenhänge ver-
stehen und vermitteln können, be-
sonders groß. Auch findet Technik-
journalismus zunehmend online 
statt. Das Medium Internet bietet 
sich an, um Technik mithilfe von Bil-
dern und Animationen verständlich 
zu machen. Diese Aufgabe überneh-
men unzählige (private oder Unter-
nehmens-)Blogs, auch die deut-
schen Fachverlage erwirtschaften 
immerhin schon ein Drittel ihres 
Umsatzes mit digitalen Angeboten. 
Und Produktionsfirmen, die wissen-
schaftliche Beiträge für TV-Sendun-
gen erstellen, suchen ebenfalls 
technikaffine Redakteure. 

Diesem Trend folgt man an der 
Hochschule Rhein-Sieg. Ab dem 
Wintersemester 2018/19 gibt es den 
in Deutschland einmaligen Studien-
gang „Visuelle Technikkommunika-
tion.“ 40 Studenten lernen in Bonn, 
wie man technisches Wissen in Be-
wegtbilder überträgt. Die Zukunft des 
Journalismus, so scheint es, ist so 
technisch wie nie zuvor.

  SEBASTIAN WOLKING

Journalismus  
und PR
Hier können Techniker 
 Journalismus studieren:

– Hochschule Bonn-Rhein-Sieg: 
Technikjournalismus  
(Bachelor), Technik- und  
Innovationskommunikation 
(Master), Visuelle Technik-
kommunikation (Master).

– TU Dortmund:  
Wissenschaftsjournalismus 
(Bachelor/Master).

– Technische Hochschule Nürn-
berg: Technikjournalismus/
Technik-PR (Bachelor).

– Hochschule für angewandte 
Wissenschaften Würzburg-
Schweinfurt: Fachjournalis-
mus & Unternehmenskom-
munikation (Master).  sw

Ob Print oder Online: Journa-
lismus hat Zukunft – vor allem 
in Zeiten, in denen Technik 
immer erklärungsbedürftiger 
wird. 

Foto: panthermedia.net/Goir

Gesucht: Technikversteher
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Nach der Realschule will Markus Ko-
pecny Geld verdienen und Praxiser-
fahrung sammeln. Er lernt „beim 
Daimler“, wie Schwaben sagen, und 
wird Industrieelektroniker. Danach 
schickt ihn der Automobilbauer in 
Werke nach Ungarn, den USA und 
China. „Mit meiner Auslandserfah-
rung wollte ich im Unternehmen 
Karriere machen“, sagt der heute 
31-Jährige. Doch er erkennt: „Unter 
all den Akademikern hatte ich wenig 
Chancen, bei einer verantwortungs-
vollen, höher dotierten Stelle be-
rücksichtigt zu werden.“ Über den 
zweiten Bildungsweg will Kopecny 
zur gleichen Qualifikation gelangen, 
wie Mitbewerber mit Abitur und Stu-
dium. 

Bei einer Weiterbildungsakade-
mie, in der Nähe seines Arbeitsplat-
zes bei Stuttgart, beginnt der Baden-
Württemberger eine nebenberufli-
che Weiterbildung zum technischen 
Fachwirt. Auf dem Lehrplan stehen 
Fächer wie Betriebs- und Volkswirt-
schaft, Recht und Steuern, Control-
ling sowie Umwelt- und Qualitäts-
management (QM). Bis dahin fehlen-
de, kaufmännische Kenntnisse holt 
der ehrgeizige Schwabe schnell auf: 
„Der Unterricht war sehr nah an der 
Praxis, das hat das Lernen erleich-

Ingenieur auf dem zweiten Bildungsweg
Vor dem Ingenieurjob 
stehen Abitur und Stu-
dium. Dass diese These 
nicht immer stimmt, wis-
sen Praktiker, die sich 
nebenberuflich weiterbil-
den. Eine Karriere über 
den zweiten Bildungsweg 
kann eine lohnende 
Alternative zum Studium 
sein.

tert.“ Nach einem Jahr besteht Ko-
pecny die IHK-Prüfung zum techni-
schen Fachwirt, schließt direkt den 
nächsten Lehrgang an und absol-
viert zwölf Monate später die Prü-
fung zum technischen Betriebswirt. 
Noch während seiner Weiterbildung 
bewirbt sich der Daimler-Mann auf 
eine interne Stelle als Qualitätspro-
jektingenieur – mit Erfolg. „Ohne 
meine Zusatzqualifikationen hätte 
ich den Job nicht bekommen“, ist 
sich der „Nicht-Akademiker“ sicher, 
der inzwischen als Projektleiter neue 
QM-Systeme mit entwickelt.

Simone Stargardt kann bestätigen, 
dass Kopecny mit seinem Karriere-

beispiel kein Einzelfall ist. Ihre Aka-
demie carriere & more mit Standor-
ten in Stuttgart, Mannheim und 
Würzburg zählt jährlich mehr als 
1000 Teilnehmer. „Der Großteil davon 
besucht einen Lehrgang zur Vorbe-
reitung auf die IHK-Prüfung zum 
Fach- oder Betriebswirt“, so die Che-
fin. Wer nicht studieren will oder 
kann, für den sei der zweite Bil-
dungsweg eine Option. „Viele Arbeit-
geber wissen den Einsatz zu schät-

zen, den es für eine nebenberufliche 
Fortbildung braucht“, weiß Stargardt. 
Das zeige, dass ein Bewerber diszip-
liniert ist und sich gut organisieren 
kann. Außerdem findet die Trainerin: 
„Es ist ein Klischee, dass nur Akade-
miker verantwortungsvolle und gut 
bezahlte Jobs kommen.“

Julia Flasdick, DIHK-Referatsleite-
rin Hochschulpolitik, stützt Star-
gardts Aussage: „Das klassische Vor-
urteil, dass Akademiker grundsätz-
lich mehr verdienen als Nicht-Aka-
demiker, stimmt nur bedingt.“ Den 
höheren Gehaltsdurchschnitt bei 
den akademisch Qualifizierten he-
ben Berufsgruppen wie Ärzte oder 

Informatiker an, während andere 
Akademikergehälter deutlich unter 
dem Schnitt liegen. Berufliche Bil-
dung könne lukrativer sein als ein 
jahrelanges Studium, erklärt Flas-
dick: „Denn der Trend zu Akademi-
sierung hat teilweise zur Folge, dass 
Hochschulabsolventen in Jobs ein-
steigen müssen, die nicht ihrer Qua-
lifikation entsprechen und somit oft 
schlechter bezahlt sind“.

Perspektivisch könnte sich das 
Einkommensgefüge insgesamt zu-
gunsten der beruflich Gebildeten 
verschieben: Bis Ende des Jahres 
2020 werden auf dem deutschen Ar-
beitsmarkt rund 1,3 Mio. Mint-Fach-
arbeiter fehlen – aber nur 67 .000 
Mint-Akademiker, zeigt eine Studie 
des Münchener ifo-Instituts aus 
dem vergangenen Jahr. Die Untersu-
chung kommt zu dem Fazit, dass die 
Chance, nach einem Studium eine 
unbefristete Anstellung zu finden, 
geringer ist als mit einem Meister- 
oder Technikerabschluss.

 Bereits 2016 berechnete das Insti-
tut für Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung eine qualifikationsspezifi-
sche Arbeitslosenquote für Akade-
miker von 2,4 %. Bei Fachkräften, die 
sich zum Meister- oder Techniker 
weiterqualifiziert haben, betrug die-
se im Vergleichszeitraum lediglich 
1,7 %. 

Wer seiner Karriere mit einer Wei-
terbildung zum Fach- oder Betriebs-
wirt auf die Sprünge helfen will, fin-
det bei IHK-Schulen oder privaten 
Akademien Angebote. Einige Anbie-
ter bieten die Lehrgänge auch als 
Fernstudium an. Ein Vergleich lohnt 
sich. Qualitätskriterien sind Lernma-
terialien, mediengestützte Lernsys-
teme oder eine Geld-zurück-Garan-
tie. Die Kursgebühren liegen bei 
4000 € plus Prüfungsgebühren. 

  MICHAEL SUDAHL

Viele Wegen führen zum glück-
lichen Berufsleben. Einer davon 
ist die Karriere auf dem zweiten 
Bildungsweg. 

Foto:panthermedia.net/Jirsak
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Als Papa und seine Freunde jung 
waren, war alles einfacher. Jeden-
falls Ingenieur werden und Inge-
nieur sein. Fangen wir mit dem Wer-
den an: Als Rahmenbedingungen 
reichten eine ländlich-bürgerliche 
Umgebung und ein handwerklich 
orientiertes Elternhaus.

Der ganz kleine Dipl.-Ing. kam da-
mals vermutlich bereits mit einer 
hintenrum etwas zu großen beigen 
Mittelbreitcordhose auf die Welt. Im 
Sandkasten war er problemlos auf 
einen Blick von anderen Kindern zu 
unterscheiden: Während sie, laut-
malerisch vor sich hin plappernd, 
vollkommen ineffizient mit ihren 
kleinen Händen Sand in Plastikan-
hänger schaufelten, bastelte er, 
stumm und konzentriert, unter Nut-
zung der Restwärme von zwei acht-
los hingeworfenen Zigarettenkippen 
und mithilfe eines ausgeborgten 
Kinderwagenrads eine Sandförder-
rampe – und kassierte alsbald von 
den anderen Kindern bis in die 
Schulzeit hinein Patentgebühren in 
Form von großen Eisbechern (Vanil-
le-Schoko-Nuss) und Hektolitern 
Orangenlimonade.

Später, wenn die anderen Jugend-
lichen schwierige Musik hörten, ihre 
Haare in alle Richtungen wachsen 
ließen, Kleidungsstücke aus frem-
den Kulturen anprobierten und halt-
los auf illegale Drogen umzusteigen 
drohten, blieb der Dipl.-Ing. boden-
ständig, verblieb auch in der Cord-

Früher war alles „nicer“

Wie war es früher, Ingenieur zu werden, wie ist es 
heute? Ein nicht ganz ernst gemeinter Vergleich. 

hose, hörte gelegentlich – ok, richtig 
laut! – etwas Hardrock und kaufte 
sich vielleicht mal eine Dose No-Na-
me-Pils. Im Angebot.

Mit etwa 16 Jahren baute der nun 
kräftiger gewordene und mit einem 
Bartflaum versehene Ingenieur 
fachkundig in seinem Kinderzimmer 
das Hochbett zum Cordsofa um, fer-
tigte aus den Hochbettbeinen ein 
Bücherregal, in das er einige Werk-
zeugkataloge legte, nahm die ausge-
blichenen Löwenbabyposter ab und 
ersetzte sie durch gestochen scharfe 
Aufnahmen von Turbinen. 

Kurz gesagt, unter völliger Auslas-
sung der Pubertät erreichte der klei-
ne Ingenieur die Studienreife.

Und, man ahnt es schon: Dem 
Posterabhängen im Kinderzimmer 
folgte ein durch keinerlei Ablenkung 
gestörtes, infolgedessen zügig ab-
solviertes Studium in einer zu gut 
99,5 Prozent von Männern besiedel-
ten Hochschulstadt (mit einem hal-
ben Prozent Frauen, die sofort nach 
Vorlesungsschluss an jedem Wo-
chenende nach Hause fuhren). Man-
gels Frauenpräsenz in wochenendli-
cher Campusnähe machte sich der 
studentische Ingenieur in spe eben-
falls am Freitagnachmittag auf ei-
nem vom Papa übernommenen Her-
renrad (hellgrün-metallic, null oder 
drei Gänge) Richtung Heimat auf, wo 
er Samstag und Sonntag mit der ei-
nen oder anderen einsamen Freun-
din seiner Mutter den Nachmittag 
und mehr verbrachte. 

Das wiederum brachte ihm am 
Studienort nach und nach den Ruf 
ein, familienbezogen und solide zu 
sein. Ein echter Pluspunkt bei den 
Mädels. Und so fand sich meist 
rechtzeitig kurz vor Ende des Haupt-
studiums eine Sabine (damals hie-
ßen Frauen so) ein, die rational be-
geistert bereit war, einen Eisbecher 
Vanille-Schoko-Nuss und mehr mit 
dem schon fast vollkommenen In-
genieur zu teilen.

Es folgten der Ankauf einer weite-
ren Cordhose für alle Gelegenheiten, 
der Abschluss eines Bausparvertra-
ges, gelegentliche Abende mit Licht 
aus, der Abschluss eines weiteren 
Bausparvertrages für ein Haus mit 
Kinderzimmern, ein kurzes Vorstel-
lungsgespräch bei einem Mittel-
ständler mit dem Ergebnis einer lei-
tenden Position als Schweißfachex-
perte – ja, und dann war’s das. Bis 
zur Pension. 

 Cordrock statt 
Cordhosen ist 
heute angesagt

Und heute? Heute ist alles ein einzi-
ges Chaos. Selbst Kinder von Sonder-
pädagogen, monochrom arbeiten-
den Künstlern und Randgruppen wie 
Bankschaltermitarbeitern wollen In-
genieure werden. Der Sandkasten: 
geprägt vom engagiert geführten 
Diskurs über die Serialität der 
Schaufelbewegung – ok, in Zweiwort-
sätzen, aber besser als gar nicht 
sprechen. 

Eine von vier kleinen Cordhosen 
ist heute ein kleiner Cordrock. Da 
fällt die Konzentration schwer. Im 
Sandkasten geht’s noch, aber im 
Studium wird’s schwerer. An Hot 
Spots wie dem MIT (sprich: äm-ei-
tih) ist jeder zweite Ingenieur in spe 
eine Ingenieurin. Anarchie!

Die Pubertät zu überspringen 
lohnt sich auch nicht mehr, Studie-
ren geht sogar ohne Abitur. Irrsinn! 
Hinzu kommt: Die Institution des so-
genannten Internets und tragbare 
Kommunikationsgeräte drohen den 
konzentrationswilligen künftigen In-
genieur permanent abzulenken. 
Kontaktbörsen, virtuelle Schaufel-
radbaggerwettbewerbe und Online-
outlets für Cordhosen winken und 
blinken rund um die Uhr.

Ihr seid die 
Helden!
Und von wegen: einmal bewerben 
und gemütlich ein Zahnrad nach 
dem anderen basteln! Jetzt werden 
in rasantem Wechsel Chips erfun-
den, die synchron vom Schwäbi-
schen ins Chinesische übersetzen, 
Lebensmittel überwacht, die es noch 
gar nicht gibt, und Autos konstruiert, 
die alleine zur Arbeit und zurück 
und in Urlaub fahren.

Mädels, Jungs, ihr seid die Held/
innen. Dem Ingeniör, der Ingeniörin 
ist nichts zu schwör - in … dieser 
kompliziert analog-elektrisch-elek-
tronisch-digitalen-rasant sich wan-
delnden Welt. Dafür lieben Euch alle, 
auch wenn sie es vielleicht noch 
nicht wissen.  BARBARA WILLMS

Die moderne Welt hält viele 
Tücken für Ingenieure bereit. 
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Mehr 
Kreativität 
im Projekt
Das Business Model Canvas ist 
seit einigen Jahren eine zu Recht 
populäre Methode, um Ge-
schäftsmodelle zu optimieren. 
Analog lassen sich mit Project 
Canvas Projekte relativ einfach 
aufsetzen und steuern. Wie bei 
Business Canvas werden alle re-

levanten Aspekte in einem For-
mular (der Leinwand=Canvas) er-
fasst und analysiert. Anders als 
in endlosen Exceltabellen wird 
hier nicht die Kreativität ge-
bremst, sondern gefördert. Das 
beginnt schon mit der sorgfälti-
gen grafischen Gestaltung dieses 
Workbooks.  pst

Rudy Kor/Jo Bos/Theo van der Tak: Pro-
ject Canvas. Innovative Methoden für 
professionelles Projektmanagement, 
Schäffer Poeschel, Stuttgart 2018, 
160 S., 29,95 €

Foto: Verlag C.H. Beck

Hinter der 
Großen 
Mauer
Wir reden in Deutschland über 
Digitalisierung und New Work. 
Zeit für einen Perspektivwechsel: 
Der Journalist Wolfgang Hirn por-
trätiert in seinem Buch eine Rei-
he von erfolgreichen Chinesen. 
Früher hat man manche von ih-
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nen im Westen ein bisschen be-
lächelt. Das hat sich geändert. 
Chinesen kaufen deutsche Welt-
marktführer. Für die nächsten 
Jahre prognostiziert Hirn einen 
Kampf um die Vorherrschaft zwi-
schen amerikanischen und chi-
nesischen Internetgiganten.   

cer
Hirn, Wolfgang: Chinas Bosse. Unsere 
unbekannten Konkurrenten, Campus 
Verlag, Frankfurt am Main 2018, 284 S., 
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Damit der Slogan „Haribo macht Kin-
der froh und Erwachsene ebenso“ 
Realität wird, sind in der fast 
100-jährigen Firmengeschichte des 
Unternehmens immer schon Tech-
nikspezialisten gefordert gewesen. 
Denn ohne sie schaffen es Goldbä-
ren, Lakritzschnecken und die vielen 
anderen Naschartikel nicht bis in 
die Tüte, um dann den Gaumen des 
Konsumenten zu verwöhnen. Der Er-
folg der Kultmarke Haribo, nach ei-
genen Angaben Weltmarktführer im 
Fruchtgummi- und Lakritzsegment, 
geht nicht nur auf geheime Rezeptu-
ren zurück. Verantwortlich dafür ist 
auch eine im Haus entwickelte spe-
zielle Technik, die die Produkt- und 
Designvielfalt erst möglich macht.

Der Süßwarenproduzent sichert 
sich qualifiziertes Personal nicht 
nur über den Direkteinstieg ins Un-

Trainee im Gummibärchenland
Technik-Trainees bei 
Haribo durchlaufen über 
einen Zeitraum von zwei 
Jahren eine Art Parcours 
durch zahlreiche Abtei-
lungen. So können sie 
zukünftige Einsatzge-
biete und relevante 
angrenzende Fachberei-
che kennenlernen. 

ternehmen, sondern auch über ein 
Traineeprogramm, das junge Men-
schen zum Einstieg in ihren Beruf 
Schritt für Schritt in einer zweijähri-
gen praxisnahen Ausbildung auf 
spätere Führungsaufgaben im Un-
ternehmen vorbereitet. Diese Trai-
nees werden nach Bedarf rekrutiert. 
Für Absolventen der Fachrichtung 
Verfahrenstechnik und Lebensmit-
teltechnologie bieten sich Program-
me in der Produktion, der Qualitäts-
sicherung und der Produktentwick-
lung an. Für Absolventen der Fach-
richtungen Maschinenbau, Elektro-
technik und Ingenieurwesen ist es 
der Bereich Technik. 

Der Maschinenbauer Jan Jakobi 
(33) beendete Anfang Oktober seine 
Traineephase. Jetzt arbeitet er bei 
Haribo als Projektingenieur. Er hatte 
sich seinerzeit initiativ beworben 
und brachte eine Ausbildung zum 
Mechatroniker in der Nahrungsmit-
telindustrie mit. Nach einem Jahr 
Berufserfahrung in der Instandhal-
tung seines Ausbildungsbetriebs 
schloss er ein Maschinenbaustudi-
um an. Über das Berufsnetzwerk 
Xing erfuhr er von Haribos Trainee-
programmen und machte sich mit 
den Anforderungen vertraut. Neben 
Einsatz- und Leistungsbereitschaft 
sowie ergebnisorientiertem Handeln 
werden auch praktische Erfahrun-

gen bei Haribo sehr geschätzt. Das 
Unternehmen hat den Anspruch, 
seine Trainees auch zu überneh-
men. Jan Jakobi leitet nun im tech-
nischen Bereich Projekte und koor-
diniert Budgets und verschiedene 
Gewerke. Den Ingenieur beschäftigt 
der kleine Umbau an einer Anlage 
genauso wie der Aufbau einer kom-
pletten Produktionslinie.

Auch Sören Barth (26) gehört zum 
exklusiven Kreis der Nachwuchs-
kräfte, hat aber noch ein paar Mona-
te vor sich, bevor weitere Karriere-
schritte folgen. Er brachte eine Aus-
bildung als Elektroniker in der Ener-
gie- und Gebäudetechnik mit. Wäh-
rend seines Maschinenbaustudi-
ums sammelte er Erfahrung in der 
Automobilindustrie. Freunde, die be-
reits Haribojaner waren, machten 
ihn auf das Traineeprogramm auf-
merksam. Er bekam nach einem un-

blick in die Berufswelt des Inge-
nieurs bekam. Ich durfte viel in Ei-
geninitiative machen, ohne die volle 
Verantwortung tragen zu müssen. 
Die Vorgesetzten stehen einem im-
mer zur Seite“, resümiert er.

Sören Barth lobt neben der indivi-
duellen Gestaltung auch die Flexibi-
lität des Traineeplans. Nach sechs 
durchgeplanten Monaten ohne Pro-
jektdruck und ausreichend Zeit für 
das Studium von Unternehmens-
prozessen, übernahm er im Werk in 
Solingen, wo er eigentlich angestellt 
ist, ein Projekt, bei dem es um die 
Einsparung von Energie ging. Was er 
da genau gemacht hat, will und darf 
er nicht verraten. Das hat seinen 
Grund. Die Geheimhaltungspflicht 
der Mitarbeiter gilt für alle techni-
schen Anlagen, die Haribo nicht von 
der Stange kauft, sondern selber 
entwickelt und konstruiert. 

Nach einem Jahr war Sören Barths 
Unterstützung woanders gefragt, 
denn Haribo verlegte aus Platzgrün-
den seinen Unternehmenssitz von 
Bonn nach Grafschaft in Rheinland-
Pfalz. Der junge Ingenieur hat eine 
ausgesprochen herausfordernde 
Phase eines Industrieunterneh-
mens miterlebt. Er begleitete, orga-
nisierte und koordinierte mit ande-
ren den wichtigsten technischen 
Teil des Aufbaus am neuen Unter-
nehmenssitz. Das Containerleben, 
der Einzug ins Verwaltungsgebäude 
und vor allem das erste Hochfahren 
der technischen Anlage waren span-
nende, unvergessliche Momente für 
den jungen Mann.

Sich großen Aufgaben zu stellen, 
ist für die technischen Trainees un-
erlässlich. Sören Barth sagt: „Im 
Endeffekt gleicht kein Projekt dem 
anderen. Selbst wenn es die gleiche 
Anlage sein sollte, an der gearbeitet 
wird, liegt sie an einem anderen Ort 
und arbeitet unter anderen Bedin-
gungen. Dementsprechend müssen 
wir uns immer wieder neu mit den 
Themen beschäftigen, um die Pro-
bleme zu bewältigen.“ 

Jan Jakobi bringt auf den Punkt, 
warum Haribo so viel in den techni-
schen Nachwuchs investieren 
muss. „Man hat die Herausforde-
rung, die Produktpalette, die über 
Jahrzehnte gewachsen ist und mit 
bestimmten Verfahren hergestellt 
wird, nicht zu verändern und muss 
trotzdem mit der Technik auf dem 
neuesten Stand bleiben. Das heißt, 
wir Ingenieure müssen die techni-
schen Innovationen immer wieder 
in die Prozesse integrieren.“ 

Haribo pflegt nach eigener Aus-
kunft eine mitarbeiterkonzentrierte 
Unternehmenskultur, um den Erfolg 
zu sichern. Doch das familiäre Ar-
beitsklima ist nicht nur für die Trai-
nees ein Pluspunkt beim Arbeitge-
ber mit den kultigen Produkten. 
Überall am Arbeitsplatz stehen 
Schalen mit kostenlosen, bunten 
Verführern. Trainee Sören Barth 
kennt die Nebenwirkungen: „Ich ha-
be in den ersten zehn Wochen 8 kg 
zugenommen.“ Jetzt wisse er, was 
alle unter der Haribo-Transformati-
on verstehen, gesteht er lachend.  

Projektingenieur Jan Jakobi (l.) 
und Technik-Trainee Sören 
Barth haben Geschmack am 
Unternehmen Haribo gefunden. 

 Foto: Ines Gollnick

»Ich habe in den ersten 
zehn Wochen 8 kg 
zugenommen.«
Sören Barth, Trainee bei Haribo

erwartet zügigen Bewerbungspro-
zess eine Stelle im Solinger Werk. So-
wohl seine Kenntnisse aus dem Stu-
dium wie sein Grundwissen aus der 
Ausbildung wurden sehr geschätzt, 
berichtet er und hatten ihm den Weg 
in die Heimat der Goldbären geeb-
net.

Jan Jakobi sagt nur Positives über 
seine Traineezeit. Er hebt den indivi-
duellen Zuschnitt des zweijährigen 
Laufplans, wie er im Fachjargon ge-
nannt wird, hervor. „Die Attraktivität 
des Programms lag für mich außer-
dem darin, dass ich einen guten Ein-
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Nach dem Jahrhundertsommer ist 
das Thema Klimaschutz und Ener-
giewende wieder stärker in den Fo-
kus gerückt. Eine Antwort, wie sich 
der globale und stetig wachsende 
Ressourcenhunger umweltscho-
nend stillen lässt, steht aus. 

„Herausforderungen wie die Be-
grenztheit der Öl-, Kohle- und Gas-
vorkommen, steigende Energieprei-
se, Risiken der Atomenergie und die 
Umweltbelastung infolge herkömm-
licher Ressourcengewinnung und 
Energieversorgung müssen gelöst 
werden“, sagt Andreas Horsch, De-
kan an der TU Bergakademie Frei-
berg. „Der Schlüssel zur erfolgrei-
chen Bewältigung dieser globalen 
Entwicklungen des 21. Jahrhunderts 
ist die Verbindung von ingenieur- 
und wirtschaftswissenschaftlicher 
Expertise.“ Und für diese soll der 
Master of Business Administration 
Energie- und Ressourcenwirtschaft 
(ERW) an der Universität Freiberg 
sorgen. Studiendekan Horsch betont: 
„Das ist keine Orchideenvertiefung, 
sondern eine, die sich mit den drän-
genden Fragen der Zeit beschäftigt.“

Ingenieure und BWLer sollen auf 
Basis ihres Erststudiums sowie be-
reits erworbenen Wissens dazu in 
die Lage versetzt werden, effiziente 
und nachhaltige Lösungen für die 
Energie- und Ressourcenwirtschaft 
zu entwickeln – und diese als Füh-
rungskräfte in die Tat umsetzen. Zu-
lassungsvoraussetzungen: wirt-
schafts- oder ingenieurwissen-
schaftlicher Bachelor sowie eine 
mindestens halbjährige Berufser-
fahrung. „Zu uns kommt, wer über 
den Tellerrand hinausschauen 
möchte, möglicherweise im Job ganz 
konkret gemerkt hat, dass – auch 
mit Blick auf eine angestrebte Füh-
rungsfunktion – fortgeschrittene 
wirtschaftswissenschaftliche oder 
technische Kenntnisse nötig sind, 
die sich im Training on the Job nur 
schwer erwerben lassen“, erklärt 
Horsch. 

Er betont, dass Studieninteres-
sierte neben naturwissenschaftlich-
technischem und wirtschaftswis-
senschaftlichem Interesse, vor al-
lem mathematisch fit sein sollten. 
„Außerdem sind gute Englisch-
kenntnisse wichtig, zumal große 
Konzerne der Branche in der Regel 
international aufgestellt sind“, sagt 
Horsch. Zunächst geht es in dem 
viersemestrigen Studium darum, In-
genieure und Wirtschaftswissen-
schaftler auf den gleichen Stand zu 
bringen: Studierende mit einem Ba-

Energiesparer mit Ambitionen
Ein Master of Business 
Administration in Ener-
gie- und Ressourcenwirt-
schaft öffnet Ingenieuren 
Türen auf einem 
zukunftssicheren Feld. 
Wenige Unis bieten eine 
solche Qualifizierung an. 
Eine ist in Freiberg.

chelor der Ingenieurwissenschaften 
belegen die betriebswirtschaftlichen 
Grundlagenmodule, Studierende mit 
einem wirtschaftswissenschaftli-
chen Bachelor entsprechend umge-
kehrt die ingenieurwissenschaftli-
chen.

Auf dem Lehrplan stehen unter 
anderem Mikroökonomische Theo-
rie, Marketing, Controlling, Interna-
tionales Management in der Ener-
gie- und Ressourcenwirtschaft, Ma-
kroökonomik und Finanztheorie res-
sourcenreicher Volkswirtschaften 
und für die Energiewirtschaft rele-
vantes Energie- und Umweltrecht. 
Ab dem dritten Semester können die 
Studierenden zwischen Risiko- und 
Projektmanagement, Business Mo-
delling oder Energie- und Ressour-
cenökonomik als Vertiefung wählen. 

müssten derzeit selten länger als 
ein halbes Jahr einen Job suchen, 
berichtet Horsch. Viele tüteten einen 
Arbeitsvertrag schon während des 
Studiums ein. Das gilt für Führungs-
positionen in Unternehmen der 
Energie- und Ressourcenwirtschaft 

sowie in angrenzenden Organisatio-
nen wie dem öffentlichen Dienst, bei 
Kammern und Verbänden. Gern ge-
sehen seien die Kräfte auch an Unis 
und Forschungseinrichtungen. Eini-
ge Absolventen starten als Freibe-
rufler durch, etwa als Berater in der 
Energie- und Ressourcenwirtschaft.

 Die Energiewende bringe neuen 
Schwung in den Personalmarkt der 
Energiewirtschaft und werde lang-
fristig sehr viel mehr Jobs schaffen, 
als in den fossilen Erzeugungsberei-
chen verloren gehen, heißt es in ei-
ner Studie des Bundeswirtschafts-
ministeriums: Bis zum Jahr 2050 
sollen allein in Deutschland auf die-
sem Sektor bis zu 230 000 neue Ar-
beitsplätze entstehen. Gesucht seien 
vor allem Ingenieure aus den Berei-
chen Elektrotechnik, Energietechnik, 
Bergbau, Maschinenbau und Verfah-
renstechnik.

Dass Absolventen gesucht sind, 
macht sich bei der Vergütung be-
merkbar: „Die Einstiegsgehälter sind 
überdurchschnittlich“, berichtet 
Horsch. Rund 40 000 € bis 50 000 € 
Jahresgehalt seien nach den Rück-
meldungen, die die Freiberger Fakul-
tät bekomme, durchaus üblich.

  CHRIS LÖWER

Absolventen der Energie- und Ressourcenwirtschaft sind 
auf dem Arbeitsmarkt gefragt. Foto:  panthermedia.net/Goodluz

zielte Studienmöglichkeiten rar ge-
sät: Energie- und Ressourcenwirt-
schaft kann in Aachen, Birkenfeld, 
Freising und Geislingen an der Stei-
ge studiert werden. Das macht sich 
auf dem Arbeitsmarkt bemerkbar. 
Die Absolventen seien gefragt und 

» Das ist keine 
Orchideenvertiefung. «
Andreas Horsch,  
Dekan an der TU Bergakademie Freiberg

Außerdem erfolgt die Richtungsent-
scheidung zu einem praxisorientier-
ten oder einem forschungsorientier-
ten Berufsweg – entsprechend kön-
nen die Studierenden zwischen ei-
ner praxis- oder aber forschungsori-
entierten Masterarbeit wählen. 

„Vorteile eines wirtschaftswissen-
schaftlichen Studiums in Freiberg 
sind, neben den geringen Lebens-
haltungskosten, die Überschaubar-
keit im Studienfach, der gute Betreu-
ungsschlüssel und die generell gute 
Ausstattung“, sagt Horsch, „Für den 
MBA ERW, der konsequent wirt-
schafts- und ingenieurwissen-
schaftliche Inhalte verknüpft, sind 
darüber hinaus die Verbindungen zu 
den technischen Fakultäten von be-
sonderer Bedeutung, die an der Res-
sourcenuniversität besonders kurz 
und gut sind“, unterstreicht er. Tat-
sächlich sind auf diesem Gebiet ge-
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Kaum ein Industriezweig ist derzeit 
so starken Umbrüchen ausgesetzt 
wie die Energiebranche. Digitalisie-
rung, Energiewende und Elektromo-
bilität stehen genauso im Fokus wie 
strukturelle Veränderungen bei 
kommunalen Unternehmen. Auf 
Ausbildung und Karriere in techni-
schen Berufen hat der Prozess enor-
me Auswirkungen. Vielen Studieren-
den und Absolventen stellt sich die 
Frage, welche Unterbranchen die 
besten Perspektiven bieten und ob 
man ein zielgerichtetes Bachelor-
studium braucht oder das Spezial-
wissen erst mit dem Master vertieft.

Die RWTH Aachen hat sich früh mit 
dem Problem auseinandergesetzt. In 
dem dazu eingerichteten interdis-
ziplinären Profilbereich Energietech-
nik sind aktuell mehr als 75 Institute 
aus verschiedensten Fachbereichen 

Trendy und dennoch im Imageloch
Ohne Energie läuft 
nichts. Die Branche ist 
vergleichsweise krisen -
resistent, unterliegt  
dennoch großem Wan-
del. Energieingenieure 
verschaffen sich mit  
Digitalkenntnissen gute 
Karrierechancen.

zusammengefasst, darunter Ma-
schinenbau, Elektrotechnik, Wirt-
schafts-, Geo- und Ressourcenwis-
senschaften sowie die Geisteswis-
senschaften. 

Geleitet wird der Profilbereich von 
Stefan Pischinger, der auch an der 

Spitze des Lehrstuhls für Verbren-
nungskraftmaschinen steht. Er 
warnt davor, die klassischen Tech-
nologien abzuschreiben: „Auch 
wenn in der Öffentlichkeit Themen 
wie Digitalisierung und Energiewen-
de den Diskurs bestimmen, spielen 

die herkömmlichen Betätigungsfel-
der weiter eine wichtige Rolle in Leh-
re, Forschung und Entwicklung.“ Pi-
schinger verweist auf Länder wie 
China oder Indien, die aktuell neue 
Kohle- und Kernkraftwerke bauen. 
Auch in den westlichen Industrie-
ländern würden die Anlagen noch 
Jahrzehnte in Betrieb sein, wobei 
hier vor allem das Thema Energie -
effizienz eine wichtige Rolle spiele. 

Treiber der Branche ist aber die 
Energiewende. Von den rund 690 000 
Beschäftigten in der deutschen 
Energiewirtschaft arbeiteten im Jahr 
2016 mit 338 600 knapp die Hälfte im 
Feld der erneuerbaren Energien. Die 
Beschäftigtenzahlen in der Wind-
energiebranche erreichten sogar ein 
Allzeithoch. 

dung von CO2 zu E-Fuels führt, also 
zu Kraftstoffen, die aus regenerati-
vem Strom erzeugt werden. 

Ein Trend, der häufig noch unter 
dem Radar läuft, ist die Digitalisie-
rung. Die Input Consulting GmbH hat 
eine Studie für die Energiewirtschaft 
erstellt, aus der hervorgeht: Komple-
xe Tätigkeiten, die meist nur von 
Spezialisten mit vertieften digitalen 
Kenntnissen ausgeführt werden 
können, seien besonders gefragt. 

„Insbesondere größere Unterneh-
men haben bereits mit der Digitali-
sierung ihrer internen Prozesse, der 
Bestückung von Erzeugungsanlagen 
und Netzen mit digitaler Technik 
und der Suche nach neuen Ge-
schäftsfeldern begonnen“, sagt Ines 
Roth, Autorin der Studie. Dies betrifft 
nahezu alle Tätigkeitsbereiche in der 
Energieversorgung: von Monteuren 
über Techniker und Ingenieure bis 
zum Marketing oder Controlling. 

Auch in der Automobilbranche 
spielt das Thema Energie zuneh-
mend eine wichtige Rolle. Die Hoch-
schulen setzen hier auf interdiszip-
linäre Ansätze: Im Exzellenzcluster 
„Maßgeschneiderte Kraftstoffe aus 
Biomasse“ der RWTH Aachen for-
schen mehr als 20 Institute aus den 
Bereichen der Chemie und Biotech-
nologie, der Verfahrenstechnik und 
des Maschinenbaus. Im Aachener 
Graduiertenkolleg „Integrierte Ener-
gieversorgungsmodule für straßen-
gebundene Elektromobilität“  
(mobilEM) arbeiten fachübergreifend 
Wissenschaftler aus natur- und in-
genieurwissenschaftlichen Diszipli-
nen gemeinsam an Forschungsthe-
men aus Elektrochemie, Wärme- 
und Stoffübertragung sowie der 
Thermodynamik und den Simulati-
ons- und Regelungswissenschaften. 

Dennoch ist in der Energiebran-
che längst nicht alles zum Besten 
bestellt. „Der Bereich hat sich zu ei-
nem Low-Interest-Sektor entwickelt. 
Führungskräfte und gut qualifizierte 
Hochschulabsolventen entscheiden 
sich eher für andere Zweige“, sagt 
Jürgen Siebert, geschäftsführender 
Partner und Leiter des Branchenzen-
trums Energiewirtschaft bei der 
Kienbaum Consultants International 
GmbH. Dies liege unter anderem an 
der Bezahlung. Laut einer Umfrage 
des VDI verdienen Ingenieure in der 
Energiebranche im Schnitt 67 000 €. 
Zum Vergleich: Angestellte in Che-
mie- und Pharmaindustie sowie im 
Fahrzeugbau liegen mit 81 000 € bzw. 
72 500 € deutlich darüber. 

Zudem hat die Energiebranche ein 
Imageproblem. „Gerade die Stadt-
werke und Energieversorgungsun-
ternehmen sind oft noch zu unbe-
weglich und reagieren zu spät auf 
neue Entwicklungen“, sagt Siebert. 
Die Entwicklung zeige aber, dass 
fachverantwortliche Stellen in Zu-
kunft stärker nachgefragt würden. 
Allerdings werde dies weniger bei 
der Energieerzeugung stattfinden 
als in den Bereichen Digitalisierung 
und Energieeffizienz sowie bei 
Dienstleistungen wie „Smart Ener-
gy“.   HOLGER PAULER

Die erneuerbaren Energien sind wichtigste Treiber der Branche, die 
trotz ihrer großen Bedeutung unter Attraktivitätsmangel leidet.  
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» Die Branche hat sich zu 
einem Low-Interest- 
Sektor entwickelt «
Jürgen Siebert, Branchenzentrum  
Energiewirtschaft bei Kienbaum

Bis 2020 rechnet man dort mit 
weiterem Zuwachs der Arbeitsplätze 
von 160 200 (2016) auf 200 000. Die 
Entwicklung spiegelt sich in der 
Ausbildung wider: Bundesweit gibt 
es mehr als 300 Studiengänge, die 
sich mit erneuerbaren Energien be-
schäftigen. 

Die RWTH stellt sich der Heraus-
forderung: 34 % des Strombedarfs 
wurde im letzten Jahr in Deutsch-
land regenerativ erzeugt. In den 
Spitzen waren es zeitweise mehr als 
100 %. Damit dieses temporäre 
Überangebot nicht verloren geht, sei 
es notwendig, so Pischinger, über 
Möglichkeiten zur Speicherung 
nachzudenken. In dem vom BMBF 
geförderten Verbundprojekt „Koper-
nikus“ wird die chemische Speiche-
rung erforscht, was durch Einbin-



Die Brandenburgische Technische Universität (BTU) Cottbus 
hat sich einen Namen rund um IT-Ausbildung gemacht.  Foto:Ulrich Baumgarten/Getty Images
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Wo bekommen Amazon, Ebay, Goo-
gle, Microsoft oder Oracle ihren 
Nachwuchs her? Aus Brandenburg. 
Willkommen in der Informatikoase. 
Zwar werden an Hochschulen hier 
nicht übermäßig viele Informatiker 
ausgebildet, doch ihre Qualität über-
zeugt. Die Wirtschaftsförderer spre-
chen von einer „einmaligen For-
schungs- und Fachhochschulland-
schaft“. Und das ist mehr als übli-
cher Marketingsprech. In der IT-be-
zogenen Forschung zähle die Region 
zur Weltklasse. Fakt ist: Einen her-
vorragenden Ruf genießt das bes-
tens ausgestattete und mit hochka-
rätigen Lehrkräften gesegnete Has-
so-Plattner-Institut für Softwaresys-
temtechnik in Potsdam. Aber auch 
die Brandenburgische Technische 
Universität (BTU) Cottbus hat sich in 
der Branche einen Namen gemacht. 
Hinzu kommen die Universität Pots-
dam mit den zukunftsträchtigen 
Schwerpunkten Bioinformatik sowie 
die Technische Hochschule Wildau, 
wo ebenfalls auf Bioinformatik und 
Biosystemtechnik gesetzt wird. Er-
weitert man dann den Kreis, kom-
men noch die Berliner Unis hinzu 
sowie sieben Fraunhofer Institute, 
das Ferdinand-Braun-Institut für 
Höchstfrequenztechnik sowie das 
Konrad-Zuse-Zentrum.

„Mehr als 50 000 Mitarbeiter in 
über 5000 Unternehmen haben die 
Hauptstadtregion zu einer innovati-
ven und wachstumsstarken IT-
Hochburg entwickelt“, so Ulrich Otto, 
Vorstand der Netfox AG und Sprecher 
der Initiative „We make IT. Berlin-
Brandenburg“. „Ob qualitativ hoch-
wertige Hardware, anspruchsvolle 
Software oder kreative Dienstleis-
tungen – moderne, sichere und zu-
verlässige IT-Lösungen aus der ‚ca-
pital region‘ werden sowohl bundes-
weit als auch international verstärkt 
nachgefragt.“

Besonders bemerkenswert ist 
aber, dass sich eine kleine Uni wie 
die BTU innerhalb kurzer Zeit inter-
national ein gutes Standing erarbei-
tet hat, sodass auch Personaler von 
US-Konzernen hier fischen gehen. 
Dabei ist der Output überschaubar: 
„Im Schnitt liegen die Absolventen-
zahlen im niedrigen zweistelligen 
Bereich. Das schwankt natürlich, zu-
mal unsere Kohorten klein sind. In 
der Informatik sind rund 30 Anfän-
ger pro Studienjahr üblich“, berichtet 
Klaus Meer, Studiengangleiter des 
Lehrstuhls für Theoretische Infor-
matik der BTU. Neben den Studien-
gängen Informatik sowie Informati-
ons- und Medientechnologie wur-

Märkische IT-Talentschmiede 
Brandenburg und Big 
Business? Wenn es um IT 
geht, muss das kein 
Widerspruch sein. Das 
Land bildet zwar (noch) 
wenig IT-Nachwuchs aus 
– doch der ist extrem 
begehrt.

den unlängst am Standort Senften-
berg die neuen Studiengänge Medi-
zininformatik (Bachelor) sowie eBu-
siness (Bachelor und Master) aufge-
legt. Viele Absolventen haben ihren 
Arbeitsvertrag noch vor ihrem Ab-
schlusszeugnis in der Tasche. Meist 
heißt es dann: wegziehen. Nicht nur 
nach Berlin, wo die Start-up-Szene 
gute Kandidaten absaugt, sondern 
eben auch nach Übersee. 

Bezahlt mache sich der hohe Pra-
xisbezug, so werden bereits früh in 
Kooperation mit der Industrie Soft-
wareprodukte entwickelt, wie auch 
der hervorragende Betreuungs-
schlüssel: „Es erweist sich immer 
wieder als sehr vorteilhaft, dass es 
kleine Übungsgruppen gibt, man 
nicht auf Praktikumsplätze warten 
muss, man die Lehrkräfte früh ken-

Studiengänge IT-Systems Enginee-
ring mit den Abschlüssen Bachelor 
bzw. Master of Science, die zwei Mas-
terstudiengänge Digital Health und 
Data Engineering sowie ein Zusatz-
studium in der Innovationsmethode 
Design Thinking angeboten werden. 

„Das HPI hat mittlerweile bereits 
rund 400 hochbegabten jungen Leu-
ten einen international anerkannten 
Bachelor- und Masterabschluss ver-
mittelt“, so Gründer und SAP-Auf-
sichtsratsvorsitzer Hasso Plattner, 
„Wer unsere Talentschmiede als 

praxisnah ausgebildeter IT-Inge-
nieur verlässt, hat hervorragende 
Berufsaussichten.“ Plattner verfolgt 
die Ambition, in Brandenburg eine 
Eliteausbildungsstätte von Weltklas-
seformat zu etablieren. Hilfreich da-
bei sind internationale Kontakte zur 
Wirtschaft und zu angesehenen In-
stituten wie der US-amerikanischen 
Eliteuni Stanford in Palo Alto.

Plattner fördert zudem erfolgver-
sprechende Start-ups. Zwar gibt es 
davon einige in Berlin, doch Gründer 
nach Brandenburg zu locken und 
damit auch einen Teil des dort aus-
gebildeten IT-Nachwuchses zu hal-
ten, ist bisher ein eher schwieriges 
Unterfangen. Dabei locken geringe 
Kosten für Gewerbeimmobilien, 
Grundstücke und Wohnungen, nied-
rige Gewerbesteuerhebesätze und 
satte EU-Förderung. Unter anderem 
ein neues Gründerzentrum in Pots-
dam soll es richten, Absolventen 
halten und gern auch IT-Gründer 
aus der Hauptstadt anlocken. Das 
ehemalige Ausbesserungswerk der 
Bahn am Hauptbahnhof soll zum 
„Innovations-Hotspot“ für junge IT-
Unternehmer werden. So wie das 
Land auf dem Weg zur IT-Talent-
schmiede ist.  CHRIS LÖWER

»Wer uns verlässt, hat 
hervorragende 
Berufsaussichten.«
Hasso Plattner, Gründer des gleichnamigen 
Instituts in Potsdam

nenlernt“, erklärt Meer. „Zum einen 
würden wir gerne mehr Studierende 
anziehen, vor allem aus anderen Ge-
genden Deutschlands, zum anderen 
sind von studentischer Seite die 
doch recht kleinen Gruppenzahlen 
ideal.“

 Garniert wird das durch einen 
sehr gut ausgestatteten Instituts-
neubau, der in unmittelbarer Nähe 
zu anderen Fachbereichen liegt, so-
dass die Informatiker beispielsweise 
auf kurzem Weg mit Ingenieuren 
Projekte umsetzen können.

Stark anwendungsorientiert wird 
auch am Hasso-Plattner-Institut 
(HPI) in Potsdam studiert. Das HPI re-
klamiert für sich, „einmalig in der 
deutschen Universitätslandschaft“ 
zu sein, nicht zuletzt, weil hier die 
praxis- und innovationsorientierten 
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War das Physikstudium vielleicht 
die falsche Entscheidung, und führt 
mich stattdessen ein kompletter 
Neustart mit einem Maschinenbau-
studium in eine bessere Zukunft? 
Habe ich auf eine zukunftsfähige 
Technologie gesetzt, als ich mich in 
meinem Bachelorstudiengang in 
Zeiten zunehmender Elektromobili-
tät auf den Verbrennungsmotor fo-
kussiert habe? Welchen Masterstu-
diengang soll ich wählen?

Fragen dieser Art kennt Anja Ro-
bert, Leiterin des Career Center an 
der Rheinisch-Westfälisch-Techni-
schen Hochschule Aachen (RWTH) 
nur zu gut. Wenn ratsuchende Stu-
dierende vor ihr sitzen und das 
Sackgassengefühl offensichtlich ist, 
wird der Stellenwert der Unterstüt-
zungsleistung von Career Centern 
deutlich. Sie sind der Ort, wo gegebe-
nenfalls in mehreren Sitzungen da-
nach geforscht wird, wie ein viel-
leicht nebulöses Unsicherheitsge-
fühl, was die Chancen auf dem Ar-
beitsmarkt oder die richtige Studien-
gangwahl betrifft, aufgelöst werden 
kann. 

Anregungen für 
den Bewerbungs- 
prozess

Die persönliche, individuelle Bera-
tung macht einen wesentlichen Teil 
des Angebots von Career Centern 
bzw. Career Services an deutschen 
Hochschulen aus. Doch das Spek-
trum ist wesentlich umfangreicher. 
In Aachen gibt es eine „offene 
Sprechstunde“, in der über Bewer-
bungsunterlagen und Vorstellungs-
gespräche diskutiert werden kann. 
Es geht also um die Professionali-
sierung im Bewerbungsprozess. Da-
neben gibt es einen virtuellen Lern-
raum im Internet für Studierende 
mit einem Handlungsleitfaden für 
den Bewerbungsprozess. 

Für Anja Robert hat das Career 
Center auch die Aufgabe, Anregun-
gen für die menschliche Seite im Be-
werbungsprozess zu geben. „Inge-
nieure und Naturwissenschaftler 
sind fachlich sehr gut ausgebildet, 
aber es ist ihnen manchmal nicht 
bewusst, dass es neben der fachli-

Career Center – Orientierung  
für den Arbeitsmarkt
Die beruflichen Erfolge 
ihrer Absolventen liegen 
Hochschulen am Herzen. 
Technische Hochschulen 
wie die in Aachen oder 
Wildau vor den Toren 
Berlins unterhalten des-
halb Career Center. Sie 
geben Studierenden Ori-
entierung und Sicherheit 
für die Planung des 
beruflichen Ein- und Auf-
stiegs. 

chen Qualifikation auch darum geht, 
sich als Mensch zu zeigen. Im Rah-
men der Positionierung sollen sie 
lernen, auch persönliche Eigen-
schaften wie Teamfähigkeit und 
kommunikative Veranlagungen in 
den Vordergrund zu stellen.“ 

Beratung, Qualifikation und Infor-
mation des Career Center an der 
RWTH Aachen haben das ausdrück-
liche Ziel, die Studierenden dauer-
haft zu befähigen, sich selbstständig 
auf dem Arbeitsmarkt bewegen zu 
können. Dafür setzt das Team da-
rauf, mit den Studierenden die rich-
tigen Fragen zu stellen, um auf die 
passenden Unternehmen aufmerk-
sam zu werden. Doch das Career 
Center matcht nicht direkt und legt 
auch keine Liste mit Unternehmen 
vor, an die eine Bewerbung geschickt 
werden kann. Hier ist Eigeninitiative 
gefragt. Weil sich das Career Center 
als Drehscheibe zwischen den Stu-
dierenden und den Unternehmen 
versteht, wurden Veranstaltungsfor-
mate entwickelt wie die Reihe „Ca-
reer@“. Jeden Dienstag präsentiert 
sich ein Unternehmen, das zukünf-
tig mit Absolventen wachsen will. Ab 
dem Wintersemester 2018/19 kann 
man beim Career Slam Unterneh-
men in lockerer Atmosphäre aus ei-
nem ganz neuen Blickwinkel kennen 
lernen. Der „Career Day“ ist ein For-
mat, das immer ein Thema ins Auge 
fasst, etwa „Hidden Champions“, al-
so unbekannte größere Unterneh-
men, die in ihrer Branche Marktfüh-
rer sind. Oder es geht um „Familien-
unternehmen“ oder es werden Un-
ternehmen präsentiert, die speziell 
weibliche Absolventen suchen. 

Das Career Center der RWTH Aa-
chen pflegt vorrangig dauerhafte, 
kontinuierliche Verbindungen mit 
Unternehmen, um diese Formate 
umzusetzen. Regelmäßige Begeg-
nungen bieten den Beratern des Ca-
reer Center die Möglichkeit, sich mit 
den Unternehmen konkreter und 
nachhaltiger darüber auszutau-
schen, was die Unternehmen von 

den Studierenden erwarten. Infor-
mationen über die Anforderungen 
auf Seiten der Unternehmen sind 
gerade für die international Studie-
renden sehr wichtig, weil sie mit 
dem deutschen Arbeitsmarkt nicht 
vertraut sind. 

Da Deutschland bei den Inge-
nieurwissenschaften zu den welt-
weit attraktivsten Studienorten zählt, 
steige die Bedeutung der Beratung 
international Studierender, unter-
streicht Rowen Sperling, Vorsitzen-
der des Career Service Netzwerks 
Deutschland, ein Zusammenschluss 
von Einrichtungen, die berufsvorbe-
reitende Programme an deutschen 
Hochschulen anbieten. 

Nach seiner Beobachtung zeich-
net sich bei der Gruppe der interna-
tional Studierenden eine neue Ent-
wicklung ab. Mittlerweile, so schätzt 
er, möchte die Mehrheit nach dem 
Abschluss des Studiums auch in 
Deutschland arbeiten. Der Zugang 
zum Arbeitsmarkt gestaltet sich für 
sie aber häufig schwierig, weil sie 
die Strukturen und die Bewerbungs-
regeln nicht kennen, unsicher in der 
deutschen Sprache sind und die 
kulturellen Besonderheiten nicht 
einschätzen können. 

„Die Vorbereitung auf einen er-
folgreichen Karrierestart in Deutsch-
land ist deshalb eine enorme He-
rausforderung für die Berater in den 
Career Centern“, unterstreicht Sper-
ling. Dort seien deshalb umfangrei-
che interkulturelle Kompetenzen ge-
fragt. 

Der Berater stellt 
den Arbeitsmarkt 
facettenreich dar
Neben den internationalen Studen-
ten und denjenigen, die an der Wahl 
ihres Studiengangs zweifeln oder 
unsicher sind, welche neuen berufs-
qualifizierenden Schritte anstehen, 
unterstützen die Berater die Gruppe 

der Studierenden, die mit einem Ab-
bruch liebäugeln. Anja Robert von 
der RWTH Aachen beschreibt die 
Strategie für solche Problemfälle. 
„Wir arbeiten bei dem Thema an der 
RWTH Aachen eng mit der Studien-
beratung zusammen. Wenn ein In-
genieur oder jemand aus den Natur-
wissenschaften im Studium mal ins 
Stocken geraten ist, was passieren 
kann, weil manche Klausuren nicht 
so gut laufen und oftmals die Per-
spektive fehlt, was später im Beruf 
mit dem Gelernten gemacht werden 
soll, steigt das Career Center häufig 
mit in den Beratungsprozess ein.“ 
Studenten der Ingenieurwissen-
schaften hätten zum Beispiel die 
Angst, für den Rest ihres Lebens in 
einem Büro am Computer zu sitzen 
und softwareunterstützt zu entwi-
ckeln. „An dem Punkt können wir 
helfen, indem wir die Arbeitsmärkte, 
die nach dem Studium relevant wer-
den, ein bisschen facettenreicher 
und transparenter darstellen.“

Rowen Sperling von der Techni-
schen Hochschule Wildau findet es 
wichtig, Faktoren für den Abbruch 
frühzeitig zu identifizieren, bei-
spielsweise anhand von Verbleib-
studien. „Sind die Studierenden erst 
exmatrikuliert, ist es nur schwer 
möglich, sie noch zu erreichen“, be-
tont er. In der individuellen Beratung 
in Wildau wird entweder eine Umori-
entierung im Studium besprochen 
oder aber die Möglichkeit diskutiert, 
übergangslos in eine berufliche 
Ausbildung zu wechseln. Gerade 
wenn es um die Suche nach Alterna-
tiven zum Studium geht, ist die hohe 
Schnittstellenkompetenz von Career 
Services bzw. Centern der Hoch-
schulen mit der Arbeitswelt ein ent-
scheidender Aspekt für die jungen 
Menschen, die sich beruflich neu 
orientieren wollen. Die Berater emp-
fehlen, nicht erst am Ende des Stu-
diums Expertise abzufragen. Dann 
fällt es wesentlich leichter, Weichen 
neu zu stellen.   INES GOLLNICK

Anja Robert ist Leiterin des Career Center der RWTH 
Aachen. Hier ist sie bei einem „Career Day“ in Aktion. 

Foto: RWTH Aachen/Andreas Steindle

Wie KI das 
Leben 
verändert
Mit seinem Buch nimmt uns der 
australische Informatikprofessor 
und KI-Vordenker Toby Walsh auf 
eine unterhaltsame Reise durch 
die Welt der künstlichen Intelli-
genz mit – ohne zum puren lite-
rarischen Entertainer zu werden. 
Er kennt das technisch Machba-

re und vergleicht es kritisch mit 
dem gesellschaftlich Gewollten. 
Die Analyse spricht allein durch 
seine verständliche und leichte 
Lesbarkeit sowohl Fachleute wie 
Laien an.  
Seine Botschaft: KI zeigt neue 
Pfade auf, Entscheidungen sollte 
der Mensch der Maschine aber 
nur „sehr sparsam“ überlassen.  

ws

 Walsh, Tony: It‘s alive, Edition Körber, 
Hamburg 2018, 345 S., 18 €.

Kritik  
an den 
Eliten 
Es ist nicht allein der Diesel-
skandal, der breite Teile der Be-
völkerung an der Bodenständig-
keit von Top-Führungskräften in 
Wirtschaft und Politik zweifeln 
lässt. Elite-Forscher Michael 
Hartmann hat sich erneut auf 

den Weg gemacht, um hinter die 
Fassade der Menschen „da oben“ 
zu schauen. Sein Fazit: Die Eliten 
sind ein abgehobener Selbst -
rekrutierungsbetrieb, der die  
Demokratie aushöhlt. Die Folgen 
sind Rechtspopulismus und Poli-
tikverdrossenheit.  ws

 
Hartmann, Michael: Die Abgehobenen, 
Campus, Frankfurt a. M. 2018, 276 S., 
19,95 €.
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Nennen Sie ein Klischee über Ihre 
Fachdisziplin, das definitiv stimmt, 
und eins, das vollkommen falsch ist.
Ein Bauingenieur kann ziemlich viel 
von vielem – er findet irgendwie eine 
brauchbare Lösung. Nicht stimmt 
dagegen, dass Bauingenieure als 
Handlanger der Architekten Wohn-
häuser berechnen.

Ein Gegenstand in Ihrem Zuhause, 
der sofort auf Ihren Beruf schließen 
lässt? 
Der Stapel Fachliteratur, der noch auf 
das Lesen wartet, ist verräterisch groß.

Drei schlimme Fachwörter aus Ihrer 
Ingenieurdisziplin.
Nutzwertanalyse: um durch ge-
schickte Wahl von Kriterien und 
Wichtungen das Wunschergebnis 
als objektives Resultat auszuweisen.
BIM: Building Information Modeling 
als digitales Allheilmittel für jegliche 
Defizite in Planung und Ausführung.
Vertragserfüllungsbürgschaftsmus-
ter: Typisch deutsche Wortketten 
machen unsere Texte einzigartig.

Ein Thema, das Sie im Studium 
nicht verstanden haben.

Mal ehrlich, Herr Professor...
Helden der Wissenschaft haben vor allem das Eine 
im Kopf: Lehre und Forschung! Da drängen sich 1000 
Fragen auf – zum Beispiel diese. Hans-Joachim Barg-
städt hat sie für uns beantwortet.

Hans-Joachim Bargstädt ist 
Vorsitzender von 4Ing – 
Fakultätentage der 
Ingenieurwissenschaften und 
Informatik an Universitäten 
sowie Professor für Baube-
trieb und Bauverfahren der 
Bauhaus-Universität 
Weimar.

Foto: Uni Weimar

Geodäsie: Ein Kommilitone hat die 
Gruppenaufgaben für alle erledigt.

Was macht einen guten Lehrer aus? 
Begeisterung bei Studierenden er-
zeugen, Berufsethos und Verantwor-
tungsbewusstsein vorleben.

Und was einen guten Studenten? 
Vielseitiges fachliches Engagement, 
Zielstrebigkeit, Offenheit durch brei-
tes Interesse auch über das Bauin-
genieurwesen hinaus.

Wenn Sie sich einen Doktoranden 
aus einer anderen Disziplin aussu-
chen müssten, welche Disziplin wä-
re das? Warum?
Spannend wäre jemand aus einer 
ganz anderen Denkschule (Jura, 
Kunst, Theologie, Medienwissen-
schaften), doch wahrscheinlich wür-
de mich eine pragmatische Wahl an-

gesichts aktueller Aufgabenstellun-
gen zu einem Informatiker verleiten.

Welchen Beruf würden Sie ergrei-
fen, wenn Sie noch einmal die Wahl 
hätten? 
Das Bauingenieurstudium ist immer 
ein Studienfach, das uns für sehr 
vielseitige Berufstätigkeit vorberei-
tet, sodass man trotz Studienwahl 
sehr flexibel ist.

Sie dürfen wöchentlich nur noch 20 
Stunden arbeiten. Was fangen Sie 
mit der restlichen Zeit an? 
Ich würde viel musizieren, im 
Streichquartett, im Orchester. Doch 
wenn ich nur Arbeiten zähle, die mir 
keine Freude machen, dann arbeite 
ich jetzt schon weit weniger als 20 
Stunden.  ws

Gute Noten 
fürs Image
Negative Ergebnisse auf Bewer-
tungsportalen sollten Unterneh-
men nicht auf die leichte Schulter 
nehmen. Zu dieser Erkenntnis 
kommt die Karriereberatung von 
Rundstedt aufgrund einer Befra-
gung unter 1000 Teilnehmern aus 
der deutschen Bevölkerung. 43 % 
der Befragten ist es wichtig, dass 
der derzeitige oder zukünftige Ar-
beitgeber möglichst positiv bewer-
tet ist. Unter den 18– bis 29-Jähri-
gen bestätigen sogar 54 % diese 
Aussage. Fast einem Drittel der Be-
fragten ist es peinlich, für ein Un-
ternehmen mit überwiegend 
schlechten Arbeitgeberbewertun-
gen zu arbeiten.
Zwei Drittel der Umfrageteilnehmer 
ist jedoch auch bewusst, dass ne-
gative Bewertungen häufig von un-
zufriedenen Ex-Mitarbeitern stam-
men.  ws

Gehalt im 
Vergleich
Einen Ländervergleich über die Ge-
hälter in Unternehmen unter-
schiedlicher Größen hat jetzt die 
Managementberatung Kienbaum 
veröffentlicht. Demnach zeigen die 
prognostizierten Gehaltssteigerun-
gen teils deutliche Unterschiede: 
In Deutschland und Polen werden 
bei den Spezialisten und Fachkräf-
ten vergleichsweise starke Ge-
haltssteigerungen von 3,3 % 
(Deutschland) und 4,0 % erwartet, 
auch in Österreich sollen ihre Ge-
hälter demnach im Schnitt um 
3,7 % steigen. Mit den geringsten 
Zuwächsen dürfen Schweizer Fach-
kräfte mit nur 1,3 % rechnen. 
In der mittleren Managementebe-
ne sind in Polen (3,7 %), Österreich 
(3,0 %) und Deutschland (2,8 %) die 
stärksten Gehaltserhöhungen zu 
erwarten.  ws

Mehr 
Arbeits- 
plätze
 Anhaltende Nachfrage nach 
deutscher Elektronik schafft Ar-
beitsplätze in heimischen Betrie-
ben. Im laufenden Jahr sei die 
Zahl der Beschäftigten in der 
deutschen Elektroindustrie um 
etwa 13 000 bis auf 880 870 im 
Juli gestiegen, teilte der Bran-
chenverband ZVEI mit. 
Zwar ist die Branche von Rekord-
werten von fast 1,1 Mio. Beschäf-
tigten wie kurz nach der Wieder-
vereinigung noch weit entfernt, 
doch seit dem Tief von 810 000 
Beschäftigten im Jahr der Wirt-
schaftskrise 2009 ging es stetig 
bergauf. Es sei der höchste Be-
schäftigungsstand seit Septem-
ber 2001. 
Die Auftragsbücher vieler Unter-
nehmen seien gut gefüllt, auch 
wenn es im August einen Dämp-
fer gab. In dem Monat verzeich-
neten die Betriebe 5,4 % weniger 
Bestellungen als ein Jahr zuvor – 
vor allem wegen eines schwä-
cheren Inlandsgeschäfts. Die 
Aufträge aus dem Ausland blie-
ben im August 2018 fast unver-
ändert. Mit Blick auf die kom-
menden sechs Monate geht ein 
Viertel der Firmen (25 %) von an-
ziehenden Geschäften aus, zwei 
Drittel (64 %) rechnen mit gleich-
bleibenden und 11 % mit rück-
läufigen Geschäften.   cer/dpa

OTH legt 
Projekt 
auf
Maschinenbau, Informatik, Elek-
trotechnik. In diesen Studien-
gängen sind junge Frauen trotz 
guter Noten in den einschlägigen 
Fächern selten zu finden. Das 
will die Ostbayerische Techni-
sche Hochschule (OTH) Amberg-
Weiden ändern. 
Im Rahmen eines vom Bundes-
ministerium für Bildung und For-
schung geförderten Projekts wid-
met sich die Hochschule der 
Mint-Förderung für Mädchen, die 
sich für Mathematik, Informatik, 
Naturwissenschaft und Technik 
begeistern.
„Ich freue mich sehr, in diesem 
Projekt 33 Mint-talentierte Schü-
lerinnen begrüßen zu dürfen. Wir 
haben ein Programm für diese 
jungen Frauen zusammenge-
stellt, um sie in ihrer Begeiste-
rung und in ihrer Begabung für 
Technik und Naturwissenschaf-
ten zu bestärken, ihnen tiefere 
Einblicke in Forschungsthemen 
zu ermöglichen und ihnen so ei-
nen Weg in ein Mint-Studium 
und einen Mint-Beruf aufzuzei-
gen“, betonte die Präsidentin der 
OTH Amberg-Weiden, Andrea 
Klug.  cer

Jetzt VDI-Mitglied 
werden und alle 
Vorteile nutzen.
- www.vdi.de/vorteile
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Angebote für 
Studierende und 
Doktoranden
Netzwerk für Studenten und Jung -
ingenieure: Das VDI-Netzwerk initi-
iert Veranstaltungen, Projekte und 
Workshops. Es ist an über 80 Hoch-
schulstandorten aktiv. Besondere 
Angebote für Berufseinstieg und 
Karriereplanung bietet das Netzwerk 
Junge Ingenieure, das derzeit an 
zehn weiteren Standorten aktiv ist. 
- vdi.de/suj

Netzwerk für Frauen im Ingenieur-
beruf: Das VDI-Netzwerk bietet Inge-
nieurinnen eine Plattform zum Aus-
tausch: mit regionalen Gruppen, 
Workshops, Vorträgen, Seminaren, 
Exkursionen und Messeauftritten. 
Alle zwei Jahre wird ein deutsch-
landweiter Kongress organisiert. 
- vdi.de/fib

Newsletter für Studierende und jun-
ge Ingenieure: ein monatlicher, kos-
tenloser Newsletter mit Informatio-
nen und Angeboten zu technischen 
Trends, Veranstaltungen und per-
sönlichen Entwicklungsmöglichkei-
ten.
- vdi.de/studiumnews

VDI-Karriereführer: Der kostenfreie 
Ratgeber für Berufseinsteiger und 
Young Professionals listet Top-Inge-
nieurarbeitgeber mit Kontaktdaten 
auf und gibt Tipps zur Berufsorien-
tierung sowie Einblicke in Inge-
nieurjobs der Zukunft.
- vdi-verlag.de/karrierefuehrer

Förderprogramm VDI Elevate: das 
Förderprogramm des VDI für Inge-
nieurstudierende in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz. Dauer: 
ein bis zwei Jahre. Schwerpunkte: 
Praxisphasen, Persönlichkeitstrai-
ning und Mentoring.
- vdi.de/elevate 

Studenten- und Doktorandenpro-
gramm der kjVI: Das Studenten- und 
Doktorandenprogramm der kreati-
ven jungen Verfahrensingenieure 
(kjVI) bietet Informationen rund um 

Fragezeichen im Kopf?  
Lassen Sie sich von uns helfen! 
Bei fast allen Fragen 
rund um Studium und 
Arbeitsleben bietet der 
VDI seine Hilfe an –  
von der Orientierung  
im Studium über  
Probleme am Arbeits-
platz, die Karriere- 
planung bis zur  
Erfinderberatung.  
Hier ein Überblick über 
wichtige  
Serviceleistungen. 

den Berufseinstieg, Workshops zur 
Bewerbung, direkte Gespräche mit 
Firmenvertretern der chemischen 
und pharmazeutischen Industrie 
sowie Besichtigungen der Firmen-
ausstellung.
- www.kjvi.de

Telefonische Studienberatung: Un-
sere Experten unterstützen Sie in al-
len Fragen eines ingenieurwissen-
schaftlichen Studiengangs. Egal, ob 
es um die Suche nach dem passen-
den Studiengang, Bewerbungsfris-
ten, Einschreibung, Studienfinanzie-
rung, Stipendien, Anerkennung von 
Prüfungsleistungen, Bachelor- und 
Masterarbeit, Übergang vom Bache-
lor- in den Masterstudiengang, Aus-
landssemester oder Auslandsprakti-
kum geht. Dabei spielt keine Rolle, in 
welchem Semester Sie sich befin-
den, an welcher Hochschule Sie ein-
geschrieben sind und welche Fach-
richtung Sie studieren. Auch wenn 
Sie noch zur Schule gehen, können 
Sie sich über das Ingenieurstudium 
informieren. Bitte melden Sie sich 
im Internet an. 
- vdi.de/studium/studienberatung

Praktikabörse: Praktikumsstellen, 
Aushilfs- sowie Werkstudentenjobs 
für Ingenieure und Informatiker. Ob 
400-Euro-Basis oder Abschlussar-
beit, hier ist für jeden was dabei.
- praktika.ingenieur.de 

Gründungsberatung: eine kosten-
freie und persönliche Erstberatung 
für VDI-Mitglieder zu den Themen 
Businessplan, Finanzierung, Grün-
dung, Nachfolge, Recht, Steuern und 
Patente, Marketing und Vertrieb.
- vdi.de/karriere/selbststaendigkeit

ingenieur.de über 172 000 Gehalts-
daten von Ingenieuren erfasst, aus-
führlich analysiert und übersicht-
lich aufbereitet. Ergebnis ist die um-
fangreichste Einkommensstudie ih-
rer Art. Die wichtigsten Ergebnisse 
der Studie stehen kostenlos im Netz. 
- ingenieur.de/gehalt

VDI-Karriereberatung: Als VDI-Mit-
glied können Sie – zweimal im Jahr – 
eine telefonische Karriereberatung 
in Anspruch nehmen. Rund um die 
Themen Bewerbungsmappen- und 
Zeugnischeck sowie allgemeine Fra-
gen zu Ihrer Karriere unterstützen 
Personalberater Sie mit praktischen 
Tipps und Hinweisen. Anmeldung: 
- vdi.de/karriere/ihre-karriereberater

Unterlagencheck: Der erste Ein-
druck zählt. Bewerbungsexpertin Re-
nate Eickenberg prüft Ihre Unterla-
gen und gibt Ihnen ein persönliches 
Feedback, um so Ihre Chancen auf 
den Traumjob zu steigern. 
- ingenieur.de/service/unterlagen-check

Telefoncoaching: Unsere erfahrene 
Beraterin Susanne Müller berät In-
genieure und Führungskräfte kurz-
fristig und individuell zu Coaching, 
Konzeption und Durchführung von 
Personalentwicklungsprojekten. 
- ingenieur.de/service/telefon-coaching

Recruiting Tage: Die VDI nachrichten 
veranstalten in ganz Deutschland 
Karrieremessen für stellensuchende 
Ingenieurinnen und Ingenieure. Auf 
den Recruiting Tagen präsentieren 
sich Unternehmen aller Branchen. 
Teilnahme und alle Angebote sind 
kostenlos. Termine und Onlineregis-
trierung im Netz. 
- ingenieur.de/recruitingtag

Rechtsauskünfte: Sie benötigen Ant-
worten in berufsspezifischen 
Rechtsfragen (z. B. Arbeits-, Berufs- 
oder Patentrecht)? Sie wollen Ihren 
Anstellungsvertrag prüfen lassen, 
sich über Rechts- und Datenschutz 
informieren, oder suchen kompe-
tenten Rat zu Ihrer Erfindung und 
dessen Patent? Dann können Sie 
sich als VDI-Mitglied an die Rechts-
auskunft des VDI wenden. 
- vdi.de/karriere/recht

Wer an der Hochschule oder im Job erfolgreich sein will, ist 
oft auf Unterstützung angewiesen. Der VDI bietet Hilfe zu 
fast allen Themen rund um Studium und Karriere.  

Foto: panthermedia.net/Peshkova

Angebote für  
Jobein- und 
-aufsteiger
Newsletter ingenieur.de Karriere: 
Expertentipps zu Berufsein- und 
aufstieg; Infos zu Arbeitsmarkt, Un-
ternehmen, Gehältern, Existenz-
gründungen, Arbeitsrecht; aktuelle 
Stellenangebote. Der Newsletter er-
scheint zweimal monatlich. 
- ingenieur.de/newsletter

Stellenmarkt für Ingenieure: die 
Stellenanzeigen der VDI nachrichten 
plus Onlinestellenanzeigen. Beque-
me individuelle Recherche und pas-
sende Jobs per E-Mail.
- jobs.ingenieur.de

Schlüsselqualifikationen: Was ver-
stehen Arbeitgeber unter „wirt-
schaftlichem Denken und Handeln“? 
Dieser Ratgeber hilft, die einzelnen 
Anforderungen innerhalb der Stel-
lenanzeigen zu dechiffrieren.
- ingenieur.de/karriere/ 

schluesselqualifikationen 

Gehaltstest: eine anonyme und kos-
tenlose Gehaltsanalyse für alle Inge-
nieure.
- ingenieur.de/gehaltstest 

Studie Ingenieureinkommen: Wel-
che Entwicklungen gibt es auf dem 
Ingenieurarbeitsmarkt in Deutsch-
land? Wie sehen die aktuellen Ge-
haltsstrukturen aus? Wie stellen 
sich Ingenieurgehälter nach Positi-
on, Branche, Unternehmensgröße 
und Berufserfahrung dar? Um diese 
Fragen zu beantworten, hat  
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Viele Firmen lassen Bewerber Fragebögen ausfüllen, um Kenntnisse 
 mit Qualifikationen abzugleichen. Die ingenieurkarriere dreht den 
Spieß um: Wir bitten Unternehmer und Personalchefs um Selbstaus-
kunft – und schrecken dabei nicht vor gänzlich unerlaubten Fragen 
zurück. Diesmal spielt Steffen Brinkmann mit, Head of HR Germany bei 
der Continental AG in Hannover.

Personalfragebogen 

Rot, Gelb, Grün: die 
Ampel wird 150 

Wer ist dafür 
verantwortlich?

Der Mann heißt John Peake 
Knight. Er war der Chef der 
South Eastern Eisenbahn-
gesellschaft in London. 
Sonst ist nicht viel bekannt.

Warum ist das  
eigentlich passiert?

 In den 1860er-Jahren 
herrschte in den Straßen 
von London ein furchtbares 
Chaos: Pferdekutschen und 
Fußgänger kamen sich in 
die Quere. Ständig bildeten 
sich Staus. Der Eisenbahn-
mann schlug das von Ei-
senbahnen verwendete Se-
maphorsystem mit zwei 
Signalgebern für „Go“ and 
„Stop“ vor, um das Wirrwarr 
zu beseitigen. In der Nacht 
erstrahlten rote oder grüne 
Gaslichter.  
Am 9. Dezember 1868 wurde 
an der Kreuzung der Bridge 
Street und der Great George 
Street in Westminster die 

erste Ampel installiert. An-
geblich, damit die Parla-
mentarier auf ihrem Weg 
geschützt wurden.  
Ein Polizeibeamter stand 
daneben und bediente das 
Gerät. Doch es gab in den 
kommenden Jahren Unfäl-
le, ein Polizist wurde bei ei-
ner Explosion sehr schwer 
verletzt. Das Projekt wurde 
fallengelassen.  
Es dauert lange, bis sich die 
Signalleuchten durchset-
zen. Die erste elektrisch be-
triebene Ampel wurde im 
August 1914 im amerikani-
schen Cleveland errichtet. 
Zehn Jahre später eine auf 
dem Potsdamer Platz in 
Berlin.

Wo soll das alles  
hinführen?

Hallo, ist doch Digitalisie-
rung! Jedes Gerät quatscht 
mit jedem anderen: Viel-
leicht haben Sie Glück und 
die Ampel flirtet mit Ihrem 
Handy, wenn Sie es eilig 
haben, und Sie sind ruck-
zuck bei Grün drüben.   

- cburger@vdi-nachrichen.com
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Steffen Brinkmann, Continental 

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 19. 10. 18, cer

Daniel Wulf kann nur Positives über 
seine gut einjährigen Erfahrungen 
mit dem Videorecruiting berichten. 
Der Leiter Human Relations beim 
Consultingunternehmen P3 Group, 
das große Konzerne in der Unter-
nehmensführung und bei neuen In-
genieurlösungen berät, setzt auf das 
Videorecruiting, wenn er Kandidaten 
für die technische Unternehmens-
beratung sucht. Für diese Aufgabe 
sind Menschen mit einer guten 
technischen Ausbildung gefragt, die 
außerdem sympathisch, aufge-
schlossen und kommunikativ sein 
müssen. 

Nach Wulfs Einschätzung findet 
man diese Mischung eher selten. 
Durch das Video kann der Recruiter 
den Kandidaten anders als durch 
Daten und standardisierte Sätze auf 
Papier zu einem frühen Zeitpunkt im 
Bewerbungsprozess zusätzlich auf 
eine ganz andere Art erleben. Das 
äußere Erscheinungsbild, die Stim-
me, der sprachliche Ausdruck und 

Selfies der besonderen Art
Eine Videobewerbung 
hat vielfältige Vorteile 
für beide Seiten, um die 
geeigneten Talente für 
das Unternehmen zu  
entdecken.

die Wahl des Schauplatzes vermit-
teln in der Regel einen authenti-
schen, unverfälschten ersten Blick 
auf einen Kandidaten. „Wenn je-
mand vor der Kamera steht und un-
sere vorgegebenen Fragen beant-
wortet, ist das täuschungssicher, 
nicht fakebar“, meint der Personal-
experte. 

Der Videocheck hat noch weitere 
Vorteile. Zu diesem Zeitpunkt muss 
noch niemand durch die Republik 
fahren oder gar aus dem Ausland 

anreisen und Zeit und Geld investie-
ren. „Videorecruiting entschlackt 
den Bewerbungsprozess. Durch die 
Videobewerbung ist weniger Ge-
sprächszeit nötig, um festzustellen, 
ob der Bewerber passt“, so Wulf. 
Nachteile kann der Recruiter nicht 
ausmachen. Das Videointerview 
komme bei den Bewerbern, darunter 
Mathematiker, Physiker, Informati-
ker und Ingenieure, gut an. Und zwar 
über alle Altersgruppen hinweg. Die 
„Das-mach-ich-nicht-Quote!“ liege 

bei etwa 2 %. Die gute Akzeptanz ei-
ner solchen Videobewerbung über-
rascht Wulf nicht. Vor allem Inge-
nieure würden effizient denken und 
handeln. Er muss es wissen, er 
selbst einer. 

Die Grundlage einer optimalen Vi-
deobewerbung ist ein effizientes Vi-
deobewerbungstool wie l die App von 
Talentcube, mit der die P3 Group ar-
beitet. Dieses Tool ermöglicht ein 
komplett mobiles Bewerbungsver-
fahren per App. Dort hinterlegen die 
Recruiter, die Bewerber suchen, drei 
für die jeweilige Tätigkeit relevante 
Fragen, die der Kandidat in jeweils 
30 s per Video beantworten muss. 
Der Kandidat kann die Fragen vorher 
nicht einsehen, sondern muss 
spontan antworten. Die P3 Group 
nimmt sich etwa die Freiheit, am En-
de eine Überraschungsfrage zu stel-
len. Welche das ist, verrät Wulf na-
türlich nicht. Manche antworten 
spontan, andere lachen nur 30 s 
lang, berichtet er. 

Mach Dir doch ein Bild von mir: In manchen Unter-
nehmen erscheint der Bewerber auf dem Bildschirm.  Foto:panthermedia.ent/fizkes

» Bei uns zählt der 
Mensch und nicht, 
welche Technik  
der Bewerber wählt.«
Ute Neher, Telekom-Recruiting

ihm vor, habe er auf unkomplizierte 
Art viele Menschen kennengelernt. 
Eigentlich eine gute Sache für einen 
Recruiter, der aus zahlreichen Be-
werbungen die besten Talente he-
rauspicken will. 

Bewerber sollten jedoch ihre Krea-
tivität mobilisieren, um einen blei-
benden Eindruck zu hinterlassen. So 
wie der Kandidat, der sich um die 
Stelle eines Automobilberaters be-
warb und sich in drei verschiedenen 
Autohäusern drehte. An jedem 
Schauplatz beantwortete er eine Fra-
ge mitten im laufenden Geschäfts-
betrieb. Das kam gut beim Personal-
verantwortlichen an. 

Auf zeitversetzte Videointerviews 
setzt auch die Firma Viasto mit ihrer 
Software „interview suite“, um die 
Personalgewinnung von Unterneh-
men zu modernisieren. Die Deut-
sche Telekom war im Jahr 2013 eine 
der ersten, die dieses Tool einsetzte. 

Die Integration des strukturierten 
zeitversetzten Videointerviews in 
den Selektions- und Auswahlpro-
zess hatte laut Ute Neher, Projektlei-
terin Telekom-Recruiting, das Ziel, 
schneller, effizienter und objektiver 
zu sein, als es mit einer Vorauswahl 
nur anhand von Papier möglich ist. 
Es bot sich die Chance, im Vergleich 
zu vorher wesentlich mehr Bewerber 
im wahrsten Sinne des Wortes anzu-
sehen. Ergo konnten auch mehr Ta-
lente identifiziert werden.

Neher weiß, dass sich Bewerber 
bei zeitversetzten Videointerviews 
oder auch Videostatements über-
winden müssen. Denn sie schauen 
und sprechen nur in eine Kamera, 
was ungewohnt und fremd ist. 

„Unsere Zielgruppe der ITler und 
Ingenieure ist manchmal etwas 
scheuer, obwohl sie vermeintlich die 
sind, die täglich mit IT zu tun haben“, 
erzählt die Projektleiterin Telekom-
Recruiting. „Trotzdem stehen sie 
nicht gern an der Front und schreien 
nach Aufmerksamkeit. Wir tun viel 
dafür, diese Hürden abzubauen. Wir 
informieren Bewerber und klären 
genau darüber auf, was bei der Auf-
nahme passiert und worauf sich der 
Interessent einlässt.“ 

Der eigentliche Aspekt sei die 
Freiwilligkeit, unterstreicht die Tele-
kom-Recruiterin. Denn sie will kei-
nen Bewerber verlieren, auch nicht 
den, der sich die Videoaufzeichnung 
nicht zutraut, weil er sich mit der 
Methodik nicht wohl fühlt. „Bei uns 
zählt der Mensch und nicht, welche 
Technik der Bewerber wählt, damit 
wir uns kennenlernen,“ betont Ute 
Neher.

Und den Skeptikern und Scheuen 
gibt sie mit auf den Weg, das struk-
turierte zeitversetzte Video nicht zu 
unterschätzen. Denn das Unterneh-
men kann in kürzerer Zeit mehr Teil-
nehmer auf andere Weise kennen-
lernen, obwohl man sie womöglich 
per Papierlage aussortiert hat. Das 
Video verkürze also den Weg zum 
Unternehmen Telekom. Für Ute Ne-
her steht außer Frage, dass das Vi-
deorecruiting grundsätzlich in einer 
globalisierten Wirtschaft zunehmen 
wird.   INES GOLLNICK

Die Technik erschließt sich intui-
tiv. Der Kandidat hat 30 s zur Vorbe-
reitung und 30 s für jede Antwort. Er 
kann die zweite oder dritte Frage al-
lerdings zu einem späteren Zeit-
punkt und an einem anderen Ort ge-
ben. Ein zweiter Versuch ist möglich. 
Der Lebenslauf kann automatisch 
aus Xing oder LinkedIn importiert 
werden. 

Somit haben die Kandidaten die 
Möglichkeit, ihre vollständigen Be-
werbungsunterlagen direkt in der 
App zu erstellen. Onlineinterviews 
können von mehreren gleichzeitig 
angesehen werden. 

Dass Bewerber keine Videoprofis 
sind, sondern auch Fehler machen, 
findet Wulf nicht tragisch. Denn P3 
suche Typen. Etwa 100 Videos im 
Monat sieht sich der Recruiter an. 
Am Ende des Tages, so kommt es 




